Erſcheint Montag. Dienstag Donnerstag und Sonnabend 

und koſtet bierzehntägig ins Haus 1,25 Zloty. Betriebs⸗ 

ſtörungen begründen keinerlei Anſpruch auf Rückerſtattung 
des Bezugspreiſes. 


Einzige älteſte und geleſenſte Zeitung 
von Laurahütte⸗Siemianowitz 
mit wöchentlicher Anterhaltungsbeilage. 


Luukapatte⸗Slemianowizer Sein 
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Xr. 28 


Was die Woche brachte 


Nach der Erledigung des Haushaltsvoranſchlages iſt nun 
der Sejm in Warſchau an eine neue Aufgabe herangetreten, 
nämlich an die kleine Selbſtverwaltungsreform. Das Re 
gierungsprojekt iſt bei allen Parteien mit Ausnahme des 
ausſchlaggebenden Regierungsblocks, auf Ablehnung ge⸗ 
ſtoßen Es ſteht im Zeichen aller anderen Geſetze, die dieſer 
Sejm im Eiltempo düurchpeitſchi und die alle nur den Zwed 
haben den Einfluß und die Macht der Regierung zu ſtärken. 
Die Kritik hob volniſcherſeits hervor, daß dieſe Reform das 
Ende der Selbstverwaltung bedeute, und daß man ſich die 
ehemals ruſſiſchen Verhältniſſe zum Muſter genommen habe. 
Den Standpunkt der deutſchen Fraktion legte Abgeordneter 
Roſumel dar, der vor allem hervorhob, daß das Mitbeſtim⸗ 
mungsrecht der Bevölkerung an den Belangen ihres Ortes 
verloren And und nur mehr die Befehle einer Partei aus: 
ufüpren ſind Dieſer Nachteil ergibt ſich daraus, daß die 

eſchlüſſe der Selbſtverwaltungen an die Beſtätigung der 
Aufſichtsbehörde gebunden find. Die Sprachprüfungen ſeien 
außerdem ein Mittel die Deurſchen aus der Selbſtverwaltung 
auszuschalten. Besonders ſcharf war die Stellungnahme der 
Ukrainer, Die an die ihnen ſeinerzeit verſprochene Autonomie 
erinnerten, gegen den Haß. der von polniſcher Seite gegen ſie 
gehegt werde, proteſtierten und in dem Verluſt der bisheri⸗ 
En Selbſtverwaltungsrechte einen Schlag gegen ihr Volk 

hen. Sie kündigten deshalb auch dem Geſetz den Kampf 
innerhalb und außerhalb des Parlaments an. 

Weniger erregt ging es im Senat bei der Annahme des 
Rekrutierung sgeſetzes zu. Die polniſchen Parteien erklärten 
lich fur das Geſetz. weil der Staat unter den gegenwärtigen 
Verhältniſſen ein ſtarkes Heer brauche, nur der Sozialiſt 

Demſti ſprach dagegen, da ihm die jetzige Regierung keine 
ewähr für eine erfolgreiche Abwehr gegen Feinde biete. 
Als Vizeminiſter Skladlowski die erregte Frage dazwiſchen 
warf, ob Marſchall Pilſudsti es nicht verſtehe, Polen zu ver⸗ 
Peer, antwortete Demſti, daß heute jeder hinter dem 
Marſchall Schutz ſuche. ſowohl der Juſtizminiſter Michalowski 
wie der Staatsunwalt Grabowski. Der Marſchall habe 
1920 Polen nicht ſelbſt verteidigt, ſondern er mußte ſich ans 
Volk wenden 
Das großte Intereſſe gehörte in dieſen Tagen jedoch 
den Ausführungen des Außenminiſters Bed im Ausmärtigen 
Ausſchuß des Sejm. Ob dieſes Intereſſe befriedigt wurde. 
Mt eine andere Frage, Oberſt Beck berührte im großen und 
ganzen nur bekannte Dinge und ging den andern Problemen 
aus dem Wege. Der Nichtangriffspatt mit Rußland iſt 
nichts Neues mehr, ebenſo die Auslaſſungen über die 
„liberale Auslegung der Minderheitenverträge“ und die 
Abrüſtungskonferenz. Größere Aufmerkſamkeit hätte eine 
Darlegung des Verhältnilles zum Deutſchen Reiche bean: 
ſpruchen können doch beſchränkte ſich der Miniſter hier auf 
eine einfache Formel, Das Verhalten zu Deutſchland werde 
lo jein, wie das Verhalten Deutſchlands zu Polen. Ins 
Populäre übertragen heißt das: „Wie du mir, jo ich dir“. 
Das iſt einſach und klar, man könnte jagen militärisch, doch 
beſagt es nicht viel, zum mindeſten iſt damit keine Zielangabe 
verbunden. Ob dieſe Formel immer ausreichen wird, kann 
bezweifelt werden. Car nicht berührt wurde Polens 
Stellung zur Kleinen Entente, die gerade jetzt wieder 
lebendig wird. Wahrſcheinlich will der Miniſter erſt ab⸗ 
warten, wie ſich die Dinge entwickeln werden. Der kräftigſte 
n wurde jedenfalls gegen 8 angeſchlagen. Dahin 
find wohl die Worte gerichtet, daß Polen nicht der Spielball 
eines andern ſein werde. Das klingt doch ſo, als hätte 
n. Außenpolitik wirklich den Wunſch eigene Wege zu 
gehen. Feſtgeſtellt muß immerhin werden, daß der Miniſter 
5 Ne großer Mäßigkeit befliſſen hat und keinerlei Verſchärfun⸗ 
gen hervorrufen wollte. 
Dieſe Tatſache iſt um ſo 8 als ſich in der übrigen 
Welt ber Horizont ſtark verdüſtert. Der Ausbau der Klei⸗ 
nen Entente iſt für die geſchaffene Lage recht bezeichnend. 
Die Tſchechoſlowakei, Rumänien und Südflawien, die ſich 
Miteinander verbunden haben, unterſtehen dem Dittat 
Frankreichs. Es wird immer klarer, daß es in Europa drei 
Staatengruppen gibt. Die eine iſt für den Verſailler Ver⸗ 
tag, die andere dagegen und die dritte ſteht abſeits, fie 
u. neutral. Gegenüber dem Verhältnis am Ende des 
ſindeges hat ſich manches geändert. Die damaligen Freunde 
ind uneins geworden, wenigſtens fo weit die großen Mächte 
N Betracht kommen. Italien iſt zu den Vertragsgegnern 
geschwenkt, England ſteht mehr auf dem Boden von 
fe arno als auf dem von Verſailles nur Frankreich hält 
W Er trachtet nun darnach feine Poſttion zu ſtarken. Ein 
5 tigeug hat es in der Kleinen Entente gefunden. Und 


Den? Seine Intereſſen weiſen es in die Reihe der Ans 
gager des Verſailler Vertrages. — 
3 Von dieſem Geſichtspunkt aus geſehen iſt es erklärlich, 
lei die Abrüſtungskonferenz nicht vorwärts kommt. Es ii 
dackt möglich, daß ſie damit zu Ende geht ja mehr noch, 
B eine neue en kommen wird In England be: 
rk man ſich darauf, daß die Flotte nicht entſprechend 
igeruſtet hat und man will darangehen, das Verfäumte 
ach zuholen. Damit würde das Signal zu neuen Rüſtungen 
Neeber. Gegen wen ſind nun die Seerüſtungen gedacht? 
die 


Deutſchland keine Flotte hat, mit der engliſche 
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51. Jahrgang 


Paris gegen Wien 


Ultimative Note wegen der Hirkenberger Waffen — Sofortige Vernichtung 
verlangt — Androhung von Sanktionen 


Rom, Der Wiener Vertreter des halbamtlichen 
„Giornale d'Italia“ iſt in der Lage, ſeinem Blatte den 
Wortlaut der franzöſiſchen Note an Oeſterreich 
wegen der Waffen angelegenheit von Hirten⸗ 
berg 2 übermitteln. Die Note, der ſich auch England an⸗ 
geſchloſſen hat, erinnert im Ton und in ihren Forderungen 
an die ſchlimmſten Zeiten nach Verſailles. Sie faßt zunächſt 
den vorhergehenden diplomatiſchen Notenwechſel zwiſchen 
Paris und Wien zuſammen und erklärt dann, daß die 
franzöſiſche Regierung in der Waffenſchmuggelangelegenheit 
eine Verletzung des Artikels 134 des Vertrages von 
St. Germain und des Artikels 1 des öſterreichiſchen Geſetzes 
von 1928 erblicke. 
dittatoriſch auf, folgende Maßnahmen zu treffen; 

1. In Uebereinſtimmung mit ihren bisherigen Ver⸗ 
ſpremunzen hat die öſterreichiſcſee Regierung das Nötige 
zu veranlaſſen, um eine völlige RNRücſendung der 
in Hirtenberg und Steyr liegenden Waffen an den 
Abſendenden Spediteur ſicherzuſtellen. 

2. Im Falle, daß dieſe auf die Weigerung des Spe⸗ 
diteurs ſtößt, muß die öſterreichiſche Regierung zur Zer⸗ 
ſtörung der fraglichen Waffen ſchreiten. 

3. Die öſterreichiſche Regierung hat den Vertretern 
Frankreichs und Englands den Beweis der Rückſendung 
oder Zerſtörung der Waffen zu liefern. In jedem dieſer 
beiden Fälle Haben die öſterreichiſchen Bundesbehörden 
ihre Erklärungen unter Eid abzulegen (! 

4. Die öſterreichiſche Regierung hat eine Unterſuchung 
zu veranſtalten, um feſtzuſtellen,, ob ein Teil dieſer 


Tritt 


Sie fordert die öſterreichiſche Regierung 


j 
| 


Waffen über die öſterreichiſche Grenze 
weiter befördert worden if. Die Ergebniſſe 
dieſer Unterſucung müſſen den Vertretern Fraukreichs 
und Englands mitgeteilt werben. Falls ſich die Frage be⸗ 
jaht, muß die Zahl der auf Diele Weiſe weiter beförderten 
Waffen angegeben werden. 

5. Zur reſtloſen Durchführung der vorſtehend angege⸗ 
benen Maßnahmen wird eine Friſt von zwei Wo⸗ 
chen, beginnend mit dem Datum der vorliegenden Mit: 
teilung, feſtgeſetzt. j 

Der franzöſiſche Botſchafter iſt beauftragt,, hinzuzu⸗ 
fügen, daß wohlverſtanden durch dieſe Mitteilung das 
Recht aller Regierungen. die Frage dem Völkler⸗ 
bundsrat vorzulegen,, wenn es die Umſtände not⸗ 
wendig machen, nicht angetaſtet wird. 


Wien. Wie von zuſtändiger Seite mitgeteilt wird 
handelt es ſich bei der Veröfientlichung der franzsſiſchen 
„Note“ im „Giornale d'Italia“, deren Text hier authemiſch 
nicht vorliege, um die am Sonnabend erfolgten Vorſprachen 
des engliſhen und franzöſiſchen Geſandten beim Zundes⸗ 
kanzler Dollfuß. Der Inhalt dieſer Vorſprachen ſei in den 
Einzelheiten durch die Mitteilung Kroftas im Prager Par⸗ 
lament ſowie durch die Berichterſtattungen über die Arbeiten 
der Kleinen Entente bekannt. rg 

Der ſachliche Inhalt viefer aufiehenerregenden Alti⸗ 
mativforderungen Frankreichs an Oeſterreich. denen ſich 
England angeſchloſſen hat, wird jomit e 
beſtätigt. 


Polen bei? 


Hoffnungen der Keinen Entente auf Polen — Ein neuer Aöwehrhlack 


Belgrad, Zum neuen Patt der Kleinen Entente, der die 
Außenpolitik und die Wirtſchaftspo litt ihrer 
Mitgliebsſtaaten vereinheitlichen will, erklärt die „Politika“ 
u. a, daß dapurch die Souneränität der Einzelſtaaten zweifellos 
beſchrantt würde, allein dieſe Beſchränkung ſowohl 
in politiſcher, als auch in wirtſchaftlicher Hin: 
ſicht jei nur erfreulich, denn der gemeinſame Gewinn 
würde größer fein, als die Verluſte des Einzelnen. 

Der Beitritt Polens zur Kleinen Entente 
dürfte in der nächſten Zeit — nicht unerwartet — 


Der neue Präſident der 333. 


Der bisherige Stellvertretende Präſident der Tributbant — 
der Bank für Internationale Zahlungen —, Leon Fraſer, wird 
als neuer Präſident dieſer Bank genannt. 


rechnen müßte, bleibt nur Frankreich übrig. Man ahnt in 
London, was die Abrüſtungskonferenz bringen wird und will 
die nötigen Verſäumniſſe nachholen. Das wäre das Signal 
für ein neus Wettrüſten, das man gerade durch die Ver⸗ 
handlungen in Genf unmöglich machen will. Die Dinge 
verkehren ſich in ihr Gegenteil. 

Schuld daran trägt nicht zuletzt Japan das durch ſeinen 
Krieg das Verkrauen in die beſtehenden Inſtitutionen wie 
Kelloggpakt u. a. erſchüttert hat. Die Diplomatie des 
Rechts, die man angeblich ſchaffen wollte, tritt dem Anſcheine 
nach wieder zurück dur der alten Diplomatie der Gewalt. 
Die Zeichen häufen ſich: der Krieg gegen China, die Kleine 
Entente, die Forderung der engliſchen Preſſe nach verſtärkten 
Seerüſtungen. 

Indeſſen rüſtet man ſich in Amerika zum Uebergang 
der Macht an den neuen Präſidenten. Die Sitte will es, daß 
am Tage der Uebergabe der alte Präſiden! den neuen emp⸗ 
fängt und bis zu dem berühmten Schreibtiſch ſeines Arbeits⸗ 


folgen, Wus aber ein Blok, der vom Valliſchen bis zum Schwarz 
zen Meer und zum Adriatiſchen Meer reiche, dedeute, brauche nicht 
beſonders erklärt zu werden. 


Paris. In die begeiſterte Juſtimmung der franzöſiſchen 
Preſſe über den engeren Zuſammenſchluß der Kleinen Entenie 
miſcht ſich die warnende Stimme des Wukenpolitiiers des 
ſoztaliſtiſchen „Populairs“, der darin die Verwirklichung 
eines Militärbündniſſes ſieht. Ein Staatenblock werde 
einem anderen Block entgegengeſtellt und das ſei Ernſt, denn es 
zeige, wie groß die Unruhe ſei, die in Europa herrsche. Schon 
heute müßte man die größten Vorbehalte über die hier beſolg⸗ 
ten Methoden dee drei in Frage ſtehenden Staaten zum Aus- 
druck bringen. Der Außenpolititer des „Popula ure“ fürch⸗ 
tet, daß der Zuſammenſchluß der Kleinen Entente ſtatt einen 
Friedensfaktor darzuſtellen, die Kriegsgefahr nur vergröhere. 
Einer der Gründe hierfür ſeien die politiſchen Zuſtände in den 
drei Ländern. Man habe es mit einer demotratiſchen Republik 
der Tſchechoſlowatei zu tun, daneben ſtehe das halbdiktatoriſch 
rebierte Rumänien mit einem Abenteuterfönig, mit einer Re. 
gierungspartei ohne Programm und ſchließlich das dirtatoriſch 
regierte Südflawien mit einer korrumpierten Regierung, die 
fähig zu den ſchlimmſten Wahnſinnſtagten ſei, um die Revolu⸗ 
tion, die im Lande glimme, hin aus zuſchieben. 


Zwei Kunſtflieger tödlich abgeſtürzt 
Kapſtadt. Die beiden engliſchen Kunſtflieger Lowſon 
und Roß ſtürzten am Freitag über dein Flugplatz von Kap⸗ 
ſtadt aus einer Höhe von 1000 Metern ab, als ſie eine 
Todesſchleifſe durchführen wollte. Beide wurden auf der 
Stelle getötet. N 


zimmers führt, der ganz leer ſein muß, um die Macht zu 
übergeben. Der leere Schreibtiſch ſoll ein Zeichen dafür ſein, 
daß der alte Präſident alle Regierungsgeſchäfte erledigt Bat, 
der neue nun friſch beginnen kann. Die Symbolik iſt dies⸗ 
mal fatal. Hoover hat nicht alles in Ordnung gebracht vor 
der Uebergabe, er läßt vielmehr eine ſehr ſchwere innere und 
äußere Lage zurücl. Er hat bloß alle Möglichkeilen er⸗ 
ſchöpft, die ihm zu Gebote ſtanden jedoch ohne Erfolg, was 
am Schluſſe ſeiner Amtszeit noch durch den Bankenkrach 
erhärtet wird Rooſevelt wird es ſchwer haben, ſich durch⸗ 
zufinden. Allerdings hat er andere Möglichkeiten. Nicht 
gebunden an die Faktoren ſeines Vorgängers, kann er an⸗ 
dere Wege gehen. Welche, weiß man heute nicht. Doch iſt 
es leicht möglich, daß er danach trachten wird mit England 
in ein beſſeres Verhältnis zu kommen, etwe durch Streichung 
der Kriegsſchulden, um ſo mit dem angelſächſiſchen Bruder der 
inneren und äußeren Schwierigkeiten leichter Herr zu werden 


Jeſuitenverkreibung in Südſlawien 


Scharfes Vorgehen Belgrads gegen die Katholiten 


Belgrad. Die Beſtrebungen der Belgrader Regierung, 
Serben, Kroaten und Slowenen zu einem einheitlichen 
Volk ju verſchmelzen, haben bekanntlich zu großen Auseinander: 
setzungen zwiſchen den katholiſchen Biſchöſen in Kroa⸗ 
tien, Slowenien und Dalmatien einerſeits und 
der orthodoxen Belgrader Regierung anderer⸗ 
ſeits geführt. Jetzt holt die Regierung zu einem neuen 
Schlag gegen die katholiſche Kirche aus. In der Skuptſchtina 
würde von 54 Abgeordneten der Regierungspartei ein Geſetzes⸗ 
entwurf eingebracht, der die Vertreibung der Jeſu!⸗ 
ten aus Südſlawien vorſieht. Nach dem Entwurf 
ſollen die Zejutten binnen 48 Stunden Südjlawien ver laſſen. 
Die Jeſuiten, die ſüdſlawiſche Staatsangehörige ſeien, ſollen im 
ſelben Zeitraum auf der Inſel Liſſa interniert 
werden. Das Vermögen des Ordens ſei zu be⸗ 
ſchlagnahmen. Der Erlös daraus ſei für einen Fonds zu 
Erziehung katholischer Geiſtlicher im ſüdſlawiſchen Einheitsgeiſt 
zu verwenden. Mit den Jeſuiten ſeien auch die Lazariſten ſowie 
alle anderen zu vertreiben, die mit den Jeſuiten in anmittel⸗ 
baren Beziehungen ſtünden. Begündet wird der Geſetzesentwutf 
u, a. damit, daß die Jeſuiten nicht national fühlen 
könnten, da ſie infolge ihrer Erziehung nur mechaniſche Ge⸗ 
ſchöpfe ſeien, die blind den Befehlen ihres Ordensgenerals in 
Rom gehorchten. Der Ordensgeneral aber ſtütze nur den Papſt, 


der wiederum italteniſche Politit detreibe. Für 


Südflawien ſei es daher nicht möglich, einen Unterſchied zwiſchen 


der Politik des Vatikans und der Muſſolinis zu machen. 


Es iſt noch nicht beſtimmt, wann der Geſetzesentwurf auf 


die Tagesordnung der Skupſchtina geſetzt werden wird. Auch iſt 
es unklar, ob es ſich hierbei um eine ernite Kampſmaß⸗ 


nahme oder nur um 


einen Schreckſchuß der Re⸗ 
gierung handelt. 
Japan gibt nicht nach 


Tollo. Das japaniſche Kabinett hat am Freitag, nach Mit⸗ 
teilung der Telegraphen⸗Agentur Schimbun⸗Rengo, zu den 


Genfer Verhandlungen folgendes beſchloſſen: 


1. Japan lehnt die Empfehlungen des 19er⸗Ausſchuſſes ab. 

2. Es beſteht darauf, daß die japaniſche Denkſchrift zum 
Lytton⸗Bericht vom Völkerbund als Grundlage zur weiteren Be⸗ 
urteilung der politiſchen Lage im Fernen Oſten an⸗ 
erkannt wird. 

3. Japan verlangt die Anerkennung Mandſchukuos 
duich den Völkerbund. 

4. Es iſt zu Verhandlungen über die Beilegung des 


Streiks mit der chineſiſchen Zentralregierung bereit. 


5. Japan iſt gegen jede Beteiligung von Amerika 
und Rußland an dieſen Verhandlungen. 

6. Sollten die Empfehlungen des 19er⸗Ausſchuſſes vom Völ⸗ 
kerbund beſtärigt werden, ſo würde die japaniſche Abordnung 
auf Grund des Paragraphen 5 Abſatz 15 des Volker⸗ 
bundsſtatuts Einſpruch er beben. 

7. In dieſem Falle iſt die japaniſche Abordnung angewieſen, 
Genf ſofort zu verlaſſen und ſich nach London oder Paris 
zu begeben und keine weiteren Verhandlungen mit 
dem Volkerbund zu führen, bis die Empfehlungen des 
19er-⸗Ausſchuſſes zurückgezogen werden. 

8. Japan bleibt vorläufig im Völkerbund und wird 
eine abwartende Haltung einnehmen. 


Wahlſchlacht in Jehdenick 
Drei Schwerverletzte. 

Berlin. Im Verlauf einer Wahlverſammlung der Eiſer⸗ 
nen Front in Zehdenig kam es Donnerstag nacht zu einem blu⸗ 
tigen Zwiſchenfall. Nach den Schlußworten des ſozialdemolta⸗ 
tiſchen Redners fielen plötzlich auf und hinter der Bühne 
Schüſſe, durch die brei SPD⸗Anhänger ſchwer verletzt wurden. 
In einer auf der Straße fortgeführten Schlägerei und Schießerei 
zwiſchen Mitgliedern der Eiſernen Front und Nationalſoziali⸗ 
ſten wurden weitete Perſonen verletzt, darunter ein Polizeibe⸗ 
amter Ein anderer Polizeibeamter konnte einen Spandauer 
SA⸗Mann aus einem Graben, in dem er durch die Eisdecke 
eingebrochen war, herausfiſchen Zwei Nationalfozialiſten wur⸗ 
ben verhaftet. 


Hoik der Narr 
en Fre 
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Nun hatte Werner Holk die ſtolzen Augen diefer ſchönen 
Frau doch weinen ſehen. 


* N 
* 


Als Traude nach einer Viertelſtunde die 
Privatkontors öffnen wollte, war fie verſchloſſen. 

Traude befiel peinigende Angſt. Tot — war ihr erſter 
Gedanke und ihr einziger! Immer nur tot. 

Sie fühlte ihre Hände zu Eis werden, ihre Knie zittern, 
das Blut durch ihre Adern rauſchen. 

In Sekunden durchlebte ſie Ewigkeiten. 

Sie hob die Fauſt, die ſchwer war wie Eifen. um an 


Tür des 


die Tür zu ſchlagen — — da ſchnappte der Schlüſſel zurück. 
Erſchöpft ſank fie auf einen Stuhl. 
Werner trat in den Raum. > 


Mit einem Blick überſah fie jein Zimmer und wußte — 
daß er ging! Platz machte! Schied von der Stätte ſeiner 
Arbeit. Sie neigte das Geſicht noch tiefer. 

Ein lähmendes Empfinden befiel ihren Körper, als 
Werner vor ihr feinen Schritt verhielt. 

Sie fühlte ſeine Hand über ihr Haar ſtreichen. ganz 
leiſe, wie ein Hauch, ſcheu und zart. Sie hörte ihn ſagen: 
„Traude, gütige Traude,“ und ſah ihn, wie einen Schatten, 
hinter der jenseitigen Tür verſchwinden. 

Schwer ſank der Kopf auf die Bruft, 
Sie wehrte der Tränen nicht, die heiß die geröteten 
Wangen netzten. 
12 
Seit Mias Weggang hatten Vater. Mutter und Sohn 
kaum Sätze geſprochen. 

Auguſt Stein hockte völlig apathiſch in der Ecke des 
Sofas, das hinter dem großen Familientiſch ſtand. Frau 
Aſta satz im Seſſel am Fenſter, den Kopf in die Hände ge⸗ 
ſtützt Und Karl rauchte eine Zigarerte. 

Wieder ſah Babette ins Zimmer. 


Diesmal meldete ſie 
den Prokuriſt Sauerwein. 


Senat ſtimmt Kürzung 
der Militärausgaben zu 
Paris. Der Finanzausſchuß des Senats hat 
nach Anhörung des Miniſterpräſidenten und Kriegsminiſters 
Daladier im Gegenſatz zu dem Beſchluß des von den drei 
Militärausſchüſſen des Senats eingeſetzten Unterausſchuſſes 
mit 14 gegen 10 Stimmen der von der Regierung vorgeſchla⸗ 
genen und von der Kammer bereits verabſchiedeten Kürzung 
der Militärausgaben zugeſtimmt. Der Ausſchuß hat die 
Beratung der Finanzvorlage im übrigen abgeſchloſſen und 
der Generalberichterſtatter hat ſich an die Ausarbeitung 
ſeines Berichtes gemacht. Die öffentliche Ausſprache im 
Senat über die Finanzvorlage wird am Sonnabend um 
15 Uhr beginnen. 


Macdonald verteidigt ſich 


London. Während der Unterhausausſprache über die Miß⸗ 
trauensanträge der Arbeiterpartei machte der Schatz⸗ 
kanzler Chamberlain eine Mitteilung, die großes Aufſehen her 
vorrief. Er ſagte nämlich, 

daß auf 10 Jahre hinaus keine Ausſicht bestehe die Ar⸗ 

deitsloſigteit auf verhältnismäßig niedrige Zahlen zu 

reduzieren. 

Churchil ergriff bieſe Gelegenheit zu einem energiſchen Anz 
griff auf bie Regierung, deren Mangel an Gnergie und An⸗ 
ternohmungsgeiſt er ſchwer tadelte. Miniſterpräſident Macdo⸗ 
nald ſchloß die Ausſprache mit einer temperamentvollen Rede 
ab. in der er Llond George und Churchil wegen ihrer Angriſſe 
auf die Regierung zurechtwies. Insbeſondere verteidigte er 
den Lauſanner Vertrag gegenüber Lloyd George. der ihn 
angeſichts der Tatſache daß noch keine Regelung mit Amerika 
zuſtunde gekommen jei, als wertlos bezeichnet hatte. Die eng⸗ 
liſche Regierung, ſo ſagte Macdonald, erſtrebe die Wiederher⸗ 
ftellung des nationalen und internationalen Handels, wobei der 
Lauſanner Vertrag und die Weltwirtſchaftskonferenz zwei große 
Schritte nach vorwärts darſtellten. 


Verboten! 

Köln. Der Regierungspräſdent Kölns teilt mit: „Die 
Erſchießung eines SA⸗Mannes in Sieaburg hat eine leb⸗ 
hafte Erregung in vielen Kreiſen der Bevölkerung hervor⸗ 
gerufen. Ooffentliche Verſammlungen der SPD, der Eiſernen 
Front und der dieſen naheſtehenden Organiſationen bedeuten 
eine „unmittelbare Gefahr“ für die öffentliche Sicherheit und 
werden darum auf Grund der Verordnung zum Schutze des 
deutſchen Volkes vom 4. Februar 1933, Paragr. 1 Abſ. 2 bis 
auf weiteres verboten. Nach Beerdigung des dedauernswerten 
Opfers wird geprüft werden, ob dieſes Verbot aufgehoben we: 
den kann.“ 

Weiter wird vom NRegterungspräfidenien mitgeteilt, daß 
aus Anlaß der Vorfälle in Köln⸗Ehrenfeld, wo vor einigen To⸗ 
gen mehrere Schüffe auf einen Kundgeberzug der NSDAP ab: 
gegeben worden waren, alle öffentlichen Verſammlungen der 
Kd — auch ſolche in geſchloſſenen Räumen — bis auf wei: 
teres verboten find, 

Ein 20jähriger Bigamiſt 

Lodz. Einen nicht alltäglichen Fall verhandelte geſtern 
das Lodzer Bezirksgericht. Auf der Anklagebank ſaß der 
20 Jahre alte Heinrich Kwiatkowski, ein Milchgeſicht, das 
bei jeder Frage des Vorſitzenden zuſammenbrach. Am 20. 
März kam in Begleitung der Marie Wofciechowski in das 
Sekretariat der Mariawitengemeinde ein junger Mann, der 
ſich als Felix Kwiatkowski ausgab. Die beiden baten um 
Vollziehung einer Trauung. Da die Dokumente auf den 
Namen Feliz K. lautend, in Ordnung waren, wurde die 
Trauung durchgeführt. Einige Zeit darauf erhielten die 
Polizeibehörden von einer Marie Szkobel die Mitteilung, 
daß ihr Mann, Heinrich K., eine zweite Ehe mit der Marie 
W. eingegangen ſei. Daraufhin wurde gegen Kwiatkowskf 
die Anklage erhoben. Er war geſtändig und bekannte, die 
beiden Frauen nacheinander geheiratet zu haben, ohne von 


„Soll reinkommen,“ ſagte Auguſt ohne recht gehört zu 
haben, wen er zum Hereinkommen aufforderte. 

Prokuriſt Sauerwein, ein langſamer, bedächtiger Alter. 
ſchob ſeinen dürftigen Körper über die Schwelle und zwang 
ihn zu einer noch dürftigeren Verbeugung. Er trug ein 
dickes Buch unter dem Arm. Die Rechte hielt einen Bund 
Schlüſſel. So trippelte er näher. 

Da Auguſt teilnahmslos blieb und die Mutter nichts 
ſagte, nahm Karl ſich ſeiner an. 

„Nun, Herr Sauerwein,“ fragte Karl, „was bringen 
Sie uns denn da?“ 

Sauerwein ſah über den Brillenrand hinweg zu Karl 
Dabei zog er die Brauen hoch in die Stirn. 

„Entſchuldigen gütigſt,“ ſagte er, „ich wollte nur melden, 

daß ſoeben unſere Scheuerfrau die Arbeit eingeſtellt hat.“ 

Karl konnte ſich trotz allem eines Lächeln nicht ent⸗ 
halten. Da wäre man ja nun vollkommen unter ſich. 
meinte er. 

„Ja Herr Stein, leider, leider, leider!“ jammerte der 
Alte. „Unſer ſchönes Geſchäft, unſer ſtolzes Geſchäft — — 
und nun mit einem Male...“ 

Karl, der ſich bemühte, alles Bedrückende abzuſchütteln, 
unterbrach ihn: „Doch nicht mit einem Male, Herr Sauer⸗ 
wein! Es iſt doch ganz hübſch langſam gegangen, ſchön 
ruhig, ohne jede Ueberſtürzung.“ 

„Aber immer noch in der kurzen Zeit eines Jahres.“ 
unterſtrich der Prokuriſt und ſchob das dicke, graugebundene 
Buch auf den Tiſch. Die Schlüſſer legte er auf das Buch. 
„Und ſehen Sie, verehrte Herrſchaften,“ begann er weiter 
zu ſprechen, da doch nun nichts mehr zu tun iſt, und ich 
Ihnen das Geld nicht aus der Taſche ſtehlen möchte, bitte 
ich ſehr mich aus Ihren Dienſten zu entlaſſen.“ 

„Aber Sauerwein!“ ſagte Karl betrübt und verweiſend. 

Der Alte ſeufzte. 

„Ach, Herr Stein, wenn Sie wüßten, wie ſchwer mir 
diefer Entſchluß geworden iſt! Wenn Sie das wüßten ..! 
Ich war doch dabei, als wir anfingen — — Ihr Herr Vater, 
der lange Schmidt, der dicke Wahnung und noch zwei andere, 
die ſchon lange tot ſind.“ 

Auguſt ſchreckte aus ſeinem Grübeln auf. 

„Tot? — Wer iſt tot?“ 

„Beyer und der Hamburger Holſtenbeck!“ 

„Das iſt doch ſchon hundert Jaßre her!“ 


au 
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Revolver- Attentat 
auf Amerikas Präſidenten 
und Ehifagos Oberbürgermeiſter 
Liuts: Franklin D. Roaſevelt. der neugewählte Präſtdent der 
Vereinigten Staaten. — Rechts: Anton J. Czermat das Ober 
haupt der Millionenſtadt Chicago — In Miami (Florida) gab 
ein Geiſtesgeſtörter bei einem Empfang zu. Ehren des neuen 
Präſidenten Rooſevelt mehrere Schüſſe ab, durch die Rooſevelt 
ſelbſt nicht getroffen wurde, wahrend 6 Perſonen verletzt wur⸗ 
den. Anter ihnen befindet ſich der Oberbürgermeiſter von 
Chicago. Czermak, deſſen Verletzungen lebengefährlich ſind. 


der erſten geſchieden zu ſein. Um die zweite Ehe eingehen zu 
können, habe er ſich auf den Namen feines Bruders trauen 
laſſen. Das Gericht verurteilte ihn wegen Dokumentenfäl⸗ 
ſchung zu 6 Monaten und wegen Bigamie zu 3 Monaten 
Gefängnis. Die Strafe wurde auf 6 Monate zuſammenge⸗ 
zogen und auf Grund der Amneſtie ganz erlaſſen. 


10000 Zloiy bei einem 
Raubüberfall erbeutet 


Mrotſchen. Kürzlich drangen des Nachts drei maskierte 
Banditen in die Wohnung Wieczorek⸗Krukower ein. Sie 
bedrohten die allein anweſende Frau mit dem Tode, falls fie 
ihnen das Verſteck des Geldes nicht verrät. Als ſie ſich jedoch 
weigerte, warfen ſich die Banditen über ſie und begannen ſie 
zu würgen. In der Todesangſt verriet fie nun die Stelle. 
an der ſich das Geld befand. Den Banditen fielen 10 000 
Zloty in die Hände. Das Geld hatte der Beſitzer beim Ver⸗ 
kauf jeiner Wirtſchaft erhalten. Während des Raubüber⸗ 
falls war er gerade mit einem Vermittler nach Poſen ge⸗ 
fahren, um eine größere Wirtſchaft zu kaufen. 


Meſſerſtecherei im Tanzſaol 

Lodz. Kürzlich kam es in Lodz anläßlich der Hochzeits⸗ 
feier in einem Lokal zu einer blutigen Auseinanderſetzung. 
Der 25 Jahre alte J. Ludicki wurde dabei ſehr ſchwer und 
ſein Bruder leicht verletzt. J. L. mußte ins Krankenhaus 
überführt werden, wo er mit ſchweren Lungen⸗ und Leber⸗ 
verletzungen hoffnungslos darniederliegt. Er iſt zwar bei 
vollem Bewußtſein, will jedoch nicht angeben, wer ihn ver⸗ 
wundet hat. Bald nach der Schlägerei war es der Polizei 
gelungen, zwei Brüder feſtzunehmen, die nun vor den Unters 
ſuchunasrichter geführt und vernommen wurden. Als fie 
dann nach dem Gefängnis abgeführt werden ſollten, gelang 
es einem von ihnen zu flüchten. Obwohl der begleitende 
Polizeibeamte die Verfolgung aufnahm und einige Schreck⸗ 
ſchüſſe abfeuerte, gelang es dem Fliehenden, über einen 
Zaun zu ſpringen und zu entkommen. Kurz darauf wurde 
eine Polizeiſtreiſe unternommen die jedoch ergebnislos ver⸗ 
lief. Der Meſſerheld wird ſteckbrieflich verfolgt. 


„Ganz ſo lange nicht, Herr Stein. Vielleicht zehn,“ ſagte 
Sauerwein und ergänzte: „Ich erzählte nur eben Herrn Ju⸗ 
nior, wie wir vor vierzig Jahren angefangen haben und 
daß von den erſten, die da mit bei waren, ſchon zwei unter 
der Erde liegen.“ 

„Hm, ja,“ ſagte Auguſt, „die haben's überſtanden!“ und 
knickte wieder in ſich zuſammen. 

Die Vergangenheit ließ Sauerwein nicht los. 

„War das eine ſchöne Zeit damals!“ begann er von 
neuem. In einem Schuppen, zweimal jo groß wie das 
Zimmer, ſtanden Krempel und Selſaktor. Anſer Heiligtum! 
Die Eins von der erſten Million! Der Anfang! Und was 
maren das für Vehikel! Da gab's noch niſcht von wegen den 
neumodiſchen Raffineſſen. Da ging's noch heidi was kannſte! 
Fein war das!“ 

„Machten Sie auch mit, Herr Sauerwein?“ 

„J wo, ich nicht! Ich war doch Expedient und Buchhalter 
Ich mußte das Zeug fortſchaffen, das die anderen machten. 
Auf'm Hundewagen, Herr Stein. Was hab' ich da geſchwitzt! 
— Und dann mußt ich hinter'm Geld herſauſen, Rechnungen 
ſchreiben, kaſſieren, wohl auch ab und zu mal auf's Gericht, 
wie das jo geht, denn unſer Herr Stein hat bamit zeitig 
angefangen. Er war kein Guter. Wenn ſie den auf die 
e traten, ei verdimmich! Aber ſchön war's 
damals!“ 


„Nicht klagen Herr Sauerwein, ſagte Karl. Was 
ſteigt — fällt. Was unten iſt — — kommt wieder hoch. 
Was lebt — muß vergehen und was vergeht — muß auf⸗ 
erſtehen!“ 


Der Alte nickte. R 

„Das iſt freilich ein Troft! Ja, für die Jugend. Goll 
erhalte ibn Ihnen! Das Alter aber hat keinen!“ 

Ein leiſer Seufzer wurde vom Fenſter her hörbar. 

Sauerwein wendete den Kopf. 

„Da hab' ich wohl recht, gnädige Frau?“ fragte er. „In 
einem gewiſſen Alter zerſchlägt einen das Schickſal nur ein! 
mal. an kann nicht wieder hoch.“ 

Aſta kam an den Tiſch. oh 

„Nur zu recht haben Sie. Sauerwein! Weder Kraft fl 8 
Mut bleibt einem. Sehen Sie doch meinen Mann an. © 
hört nicht einmal, was Sie jagen.“ 

Auguſt richtete ſich langſam auf. 


(Fortletzung folgt.) 


— 


Der Verrat in Caxamalca 


Von Viktor Klages. 


Mit 63 Reitern und 105 Soldaten zu Fuß, unter ihnen 
nur drei Buchſenſchutzen, näherte ſich Franzisko Pizarro der 
Stad! Caxamalca. Es war im November 1532. 

Naooch hatte fein Europäer die Kordillerenkette über⸗ 
ſchritten. Noch wußte keiner, was dahinter lag. 

And wie ſah ſie aus, die Macht des Inka Atahualpa, 
von dem die Eingeborenen ſprachen, als ſei er ein Gott, den 
Schneewolken entſtiegen, die hoch um die Bergeshäupter 
zogen? Seltſam: die Päſſe waren unbeſetzt, kein Feind 
wehrte, einzudringen in das Reich Peru, verſteckte ſich die 
Macht des Kindes der Sonne, wie dieſer Heide ſich nannte, 
lähmte ihn heilige Scheu oder wollte er eine Falle legen? 

Meile für Meile über die Kordilleren, ılngum nichts 
als Fragen. Täler tun ſich auf, fruchtbare, ſorgſam ange⸗ 
baute Täler, und nun wird man bald wiſſen, was für eine 
Bewandtnis es mit dieſem Atahualpa hat. In heißen 
Quellen, melden die indianiſchen Boten, ſoll er haben, dicht 
bei der Stadt Caxamalca. Morgen, übermorgen wird 
man ihn ſehen. — — — Marſchierend träumen ſie von 
Gold. der Dominikanermönch Vincente de Valverde mar⸗ 
ichrert voran, und die Hoffnung belebt ſich. 


* * 
* 


Pizzaro und jeine Leute waren kühn, ohne den Gegner 
zu kennen. Ob fie ebenſo kühn geweſen wären, wenn fi 
ihn gekannt hätten? ier wurde, letzten Endes Völker⸗ 


geſchichte allergrößten Stils gemacht aus Verzweiflung. 
— (Um nicht zu ſagen: aus Angſt.) — 
* x eu 


* 4 

Seht da unten die funkelnde Stadt. Das iſt Caxa⸗ 
malca. Und dadrüben, am Abhang der Sierra, was iſt 
das? Lauter weiße Tupfen. Ban r ſtarren. Meilen⸗ 
weit am Abhang der Sierra en. 

Das Heerlager des Inka Atahualpa. 

„Bundertachtundſechzig Gerüſtete, tief überzeugt davon, 
daß der ſchmutzigſte Schweinehirt in Ejtremedura mehr wert 
ei als zehn Inkas, werden verwirrt, tapſen unſicher vor⸗ 
wärts, und manch einer wird ſehnſüchtig an die ſchöne ſchere 
Stadt San Miguel im Tale von Tangarale gedacht haben, 
von wo ſie Ende September ausgerückt waren. 

Der Tag ſchreitet fort. Himmel wird düſter. Es 
regnet. Die eriten Retter reiten in die Stadt. Das Pferde⸗ 
getrappel hallt in den Straßen. Stumm ſtehen die Häuſer, 
wunderbar gemauert. Kein Menſch iſt weit und breit, und 
wenn man ruft, kommt nur ein ſchauerliches Echo zurück, 
Caxamalca iſt verlaſſen, Pizarro beſetzt eine tote Stadt. 

Es iſt ſchon ſpater Nachmittag. Alle find müde, miß⸗ 
trauiſch, mißmutig. Da muß raſch gehandelt werden. Pi⸗ 

rd will ſich Gewißheit verſchaffen, was es mit dieſem 
Atahualpa auf ſich hat. Hernando de Soto wird mit fünf⸗ 
Fr Reitern abgeſchickt; gleich hinterher reitet der Bruder 
es Anführers, Hernando Pizarro, mit noch zwanzig Mann. 
Heſſer iſt veſſer. — Tauſende, aber Tauſende bewaffneter 
Peruaner bilden Reihen, laſſen das Häuflein Spanier paſ⸗ 
ſieren. Noch nie haben dieſe braunen Menſchen ein Plerd 
geſehen, noch nie einen Reiter. Sie ſtehen wie aus Stein 
gemeißelt, und ihr Spalier weiſt den Weg zum Inka. 

Er empfängt die ſeltſamen Fremden im Hoſe ſeines 
Landhauses, wo die heißen Quellen ſprudeln. Mit nieder⸗ 
men Augen, das rote königliche Franzenband, die 

orla, um die Stirn gewunden, ſitzt Atahualpa, auf einem 
Kiſſen, ſpricht nicht ſelbſt, läßt einen Höfling die Unter: 
haltung führen mit dem Dolmetſcher Felipillo. Hoch zu 
Roß halten vor dem Inka die Spanier. Keiner ſteigt vom 
Gaul. Hernando de Soto lüſtet es, dieſem ſtolzen Heiden 
zu zeigen, was ein ſpaniſcher Reitersmann iſt. Er galoppiert 
mit ſeinem Streithengſt auf und ab, der Regen hat zwar 
Auigehört, aber es ſind kleine Pfützen da und der Dreck 
pritzt dem Inka auf die koſtbaren geſtickten Kleider, Nicht 
mit einer Wimper zuckt Atahualpa ein paar ſeiner Krieger, 


die vor dem ſchnaufenden Roß nur um Schrittbreite zurück⸗ 
gewichen ſind läßt er noch am ſelben Abend hinrichten. 

Die Einladung, Pizarro in der Stadt auſzuſuchen und 
mit ihm zu Abend zu ſpeiſen, nimmt eran. Morgen, wenn 
die Faſtentage zu Ende ſind, wird er kommen. Atahualpa 
priht nun ſelbſt zu dem Ritter de Soto. 

Der hat, wieder im Kreiſe ſeiner Kampfgenoſſen, Wun⸗ 
derdinge zu berichten. Ein König, dieſer Heide! Und ſeine 
Leute wohldifzipliniert und wie Sand im Meer. Den 
Spaniern fällt das Herz in die Stiefelſchäfte. Da hilft 
nur eins, es wieder zu erheben Pizarro predigt den „Kreuz⸗ 


zug“. Mit ſeinen Führern macht er im geheimen 
einen Plan aus. Morgen, wenn der Inka kommt, 
wird ums Ganze geſpielt werden. — 
E * 
* 


Der 16. November 1532. Blutrot geht die Sonne auf, 
als ob ſie ankündigen wollte, was heute geſchehen wird. 
Pizzaro jieht die rote Sonne mit Zufriedenheit: es gibt 
einen ſchönen, klaren Tag Am Eingang der Stadt befindet 
ſich ein breiediger Platz, umgeben von weiten Hallen, die 
den Peruanern als eine Art Kaſerne dienten. In dieſen 
Hallen verbirgt Pizarro ſeine Mannſchaft. Er hat ſie un⸗ 
terrichtet. Alle e worum es geht. Die Reiter ſtehen 
gewappnet bei den gezäumten Pferden, die andern halten 
Hellebarden, Armbrüſte und Haken büchſen bereit. 

Atahualpa bricht auf. Unendlich in der Ausdehnung, 
bewegt ſich ſein Zug gegen Caxamalca. Er läßt ſagen, da 
er mit allen ſeinen Kriegern anrücke und ſie würden genau 
ſo kommen, wie der Ritter de Soto in das Lager des Inka 
getommen ſei, nämlich bewaffnet. Pizzaro beißt die Zähne 
huſammen Plötzlich gewahren die Spanier, daß Atahualpa 
knapp eine Viertelſtunde vor der Stadt die Zelte aufſchlagen 
läßt. Boten kommen und gehen. Der Inka will die Nacht 
draußen vor den Toren verbringen und erſt am nächſten 
Morgen Einzug halten. Warnt ihn ſein Schutzgeiſt? 

Pizarro erwiedert, er hoffe den Herrſechr beſtimmt 
noch zum Abendeſſen bei ſich zu ſehen. 

And Atahualpa läßt die Zelle wieder abbrechen, er 
kommt zum Abendeſſen, und weil die Spaner ſo freundlich 
find, kommt er mit unbewaffneten Begleitern 

Pizarro ſchickt ein Dankgebet zum Himmel. 

Eine halbe Stunde vor Sonnenuntergang iſt der große 
Platz der Stabt Caxamalca gefüllt mit etwa ſechstauſend 
Peruanern. In ihrer Mitte über ihren Köpfen ſchwebt der 
Inka Atahualpa auf einem Thronſeſſel von gediegenem Gold, 
den Höflinge auf den Schultern tragen 

Kein einziger Spanier iſt zu ſehen, — Atahualpa ge⸗ 
bietet Halt. — Wo ſind die Fremden? 

Da kommt, mit Bibel und Kruzifix, der Dominikaner⸗ 
mönch Vincente de Valverde in Begleitung des Dolmetſchers 
Felipillo. Er hält dem Inka einen Vortrag und reicht ihm 
die Bibel. Höflich hört ihn Atahualpa an. Aber als er zu 
begreifen beginnt, daß er ſeinen Gott. die Sonne, ab⸗ 
ſchwören und ſich einem nie gekannten Herrſcher jenſeits 
des Meeres zinspflichtig machen ſoll, ſchwindet ſeine indiani⸗ 
ſche Ruhe. Er wirft dem Mönch die Bibel vor die Füße. 

Schreiend rennt der in die Hallen zu Pizarro, wo die 
Spanier noch immer verborgen ſind. Jetzt iſt der Augen⸗ 
blick gekommen, Franzesko Pizarro weht mit einer weißen 
Binde, verabredetes Zeichen. Mit dem Geſchrei „San Jago!“ 
ſtürzen ſich die Spanier auf die völlig überraſchten, wehr⸗ 
loſen Peruaner. Drei Büchſen knallen und verbreiten einen 
beizenden Qualm. Panik überall, Die Fremden ſchleudern 
den Donnerkeil des Himmels. Todesangſt. Jubelnd hand⸗ 
haben die Spanier Spieß und Schwert. 

Sie gehen auch Atahualpa zu Leibe. Aber Pizarro 


wehrt ihnen. Er will den Inka lebendig haben. Schützend 


hält er ſeine Hand vor ihn und in dieſem Moment haut ein 
nantſcher Soldat zu. Pizarro wird leicht verletzt. Das war 
die einzige Wunde, die an dem Abend ein Spanier empfing. 


| Mariſchkas Fäuſte 


„Aus Budapeſt wird ein Vorfall gemeldet. deſſen 
Ausgang uns lehrt, daß die Männer niemals alle 
Möglichkeiten ahnen, die in einer Frau ſtecken“ 
Die Artiſtin Mariſchta Matrai kam an einem regneri⸗ 
ichen Herbſttag in Budapeſt an. Sie hatte gut verdient und 
mietete ſich ein elegantes, geräumiges Zimmer bei einem 
Ehepaar in der Altstadt. Ihr umfangreiches Gepäck folgte 
nach. Morgens und abends erdröhnte das Haus von den 
wuchtigen Schritten der neuen Mieterin, morgens und 
abends vernahm man merkwürdige Gerauſche aus dem Zim⸗ 
Mer, als würden Schränke gerückt, ſchwere Gewichte hinge⸗ 
ſtellt und manchmal knallte der an zwei Gummiſchnüren be: 
eſtigte Boxingball, von Mariſchkas gewichtigen Fäuſten ge⸗ 
leben, gegen die Zimmerwand. Aber fie zahlte gut und 
lo ließ man fie in Frieden. Daraus wäre bereits erſichtlich, 
welcher Art die künſtleriſche Tätigteit der Artiſtin war. Auf 
ihren Plataten und in den Programmheften der Variete⸗ 
und Zirkusunternehmungen ſtand zu leſen: „Mariſchta 
Matral, die ſtärkſte Frau der Welt“ — 
„Es ergab ſich, daß in der dritten Nacht nach dem Einzug 
— Artiſtin drei verwegene jüngere Burſchen, die es auf 
en Silber des ältlichen Ehepaares ſchon lange abgejehen 
batten, in die Räume des kleinen, niedrigen Bürgerhauſes 
rig eben jenes Fenſter eindrangen, hinter welchem Ma⸗ 
dla ſüß und traumlos ſchlummerte. Gewiſſenhaft — ſie 
5 ren durchaus keine Neulinge, die Drei — hatten fie alles 
Mens erwogen und waren geräuſchlos bis etwa in die 
eltte des Zimmers gelangt. als der eine (fie dachten. das 
dummer ſei unbewohnt), den engen Lichtkegel eine! Taſchen⸗ 
derne ſo ungeſchickt aufflammen ließ. daß der helle Strahl 
We. de in Mariſchkas ſchlafendes Antlitz traf. Davon er⸗ 
chte ſie natürlich und knipſte das elektrische Licht au. 
mi Hier gab es kein Zurück mehr für die Ertoppten. An⸗ 
7 pverſtändlich mit den Fäuſten drohend, bedeuteten fie der 
uhig dreinſchauenden Dame, keinen Mucks zu tun und 


* 


waren nicht wenig erſtaunt. als ſich Maxiſchka in 4 


Mächtigkeit aus ihrem Bett erhob uno ohne je 
Anzeichen von Furcht dröhnenden Schrittes vor ſie 
hintrat. Im langen, wallenden Nachtgewand. 


Die Drei waren nicht von geſtern und rückten geſchloſſen 
gegen die Dame vor, einer von ihnen, der Jüngſte, wagte 
ſogar ein ſchelmiſches Lächeln und fuhr mit der Hand über 
den Schmurbaxt, ehe er angriff. Gerade er war es, der von 
Mariſchlas „rechtem Geraden“ getroffen als erſter durch das 
Zimmer kollerte, wie eine Katze, die einen Tritt erhalten hat. 
Er blieb auch gleich liegen. Dann packte Mariſchka Matra 
die zwei anderen Verblüfften bei ihren Nacken und ließ 
deren Köpfe gegeneinander ſauſen, einmal, zweimal, — 
öfter war es nicht nötig. Jetzt ſch ichteie Maxiſchra die Drei 
wie Holzſcheite übereinander, knotete in aller Seelenruhe 
den Strick von ihrem großen Awerikakoffer los und ſchnürte 
die Bewußtloſen in ein feſtes ſicherxes Paket zuſammen. Dann 
begab ſie ih ins Eßzimmer und lelephonierte an die Polizei. 

Sie ſaß rauchend in einem entzückenden Negligee vor 
threm Spiegel als das Ueberfallkommando ſchnaufend vor 
dem Haus hielt. So fand ſie der junge Polizeiſergeant, der, 
von der falſungsloſen Hauswirtin geführt, in ihr Zimmer 
trat. Er ſalutierte, als ex ſich einer Dame gegenüber fand. 


höflich und auch er konnte ein Lächeln und Schnurbartzwir⸗ 


beln bei Mariſchkas Anblick nicht unterdrücken. Man kann 
jedoch ſagen daß ihm dies Lächeln ungemein ſchnell verging, 
als er das bereits erwähnte menſchliche Patet erblickte, aus 
dem ihm pie Augen der inzwiſchen wieder Erwachten ängſtlich 
entgegenſtarrten Er vernahm, was hier geſchehen war. 
„Soll ich Ihnen helſen?“ fragte Maxriſchka höflich und 
beförderte das Einbrecherbündel mit einem Tritt in die Nähe 
der Türe. „Nein, dante!“ xief der junge Polizist. angſtlich 
zurüdipringend. Dann holte er eine Signatpieife bervot 
und pfiff lang und dünn nach ſeinet Mannſchaft um Hilfe: 
Um Hilfe. Alexander von Sacher Maſoch. 


— wi, »;, Er Mas! 2 er 
— — — — — 


Ein Wüſtenauto für den Exkhedioe 
Das 100 PS⸗„Wüſtenſchiff“, das ſich der einſtige Khedive von 
Aegypten. Abbas Hilmi 2., bauen ließ. Im unteren Teil beſin⸗ 
den ſich drei mit allem Komfort ausgeſtattete Räume für den 
Khediven, das obere, zeltüberdachte Stockwerk enthalt Schlaf⸗ 
kabinen für die Bedienung. 


al 
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Atahualpa iſt von ſeinem goldenen Thron geſtürzt. 
Der Soldar Eſtete reißt ihm die königliche Borla von der 
Stirn. Die Peruaner, die noch leben, ſind aufgelöſt in Enr⸗ 
ſetzen. Der Inka gefangen! Fliehende tragen die Kunde 
aus den Mauern hinaus, wo das peruaniſche Heer ſteht. 
Das Heer wendet ſich und ſtürmt über die Ebene, alle Waf⸗ 
ſen hinter ſich laſſend, in die ſchützenden Berge. Die ſpani⸗ 
ſchen Reiter hinterdrein. Aber fie müſſen bald umfehren. 
Die Sonne iſt untergegangen, es wird Nacht. Eine halbe 
Stunde vor Sonnenuntergang iſt das Schickſal des Inka⸗ 
reiches enrſchieden. Etwa ſechstauſend wehrloſe Peruaner 
wurden in dieſer halben Stunde umgebracht. 

Valverde ſtimmte einen Lobgeſang an. 


* * 
* 


Dei Inka ſollte bei Pizarro zur Nacht eſſen. Pizarro 
hielt fein Verſprechen. Der Inka aß bei ihm zur Nachr. 
Niemand weiß, was in dieſer Stunde dem jungen 
Herrſcher Atahualpa — er war kaum dreißig Jahre — durch 
den Kopf gegangen iſt. Er ließ ſich nichts merken. Eine 
einzige Aeußerung tat er „Das iſt das Kriegsglück“, ſagte 
der Inka Alahualpa. Am nächſten Morgen plünderte die 
Soldateska ſein ſchönes Landhaus bei den heißen Quellen. 
Man fand Gold; Gold in Hülle und Fülle. 

Br als Atahualpa gewahrte, wie das blintende 
Meiall die Spanier anzog. wollte er mit Gold feine Frei 
heit erkaufen. Er kaufte ſich den Tod. Das war drei Vier⸗ 
teljahre nach dem Mordabend in Eaxamalca. 


Kreuzworkrätſel 


Waagerecht: 3. Schlangenart, 6. rieſenhaftes Sauge⸗ 
tier, 9. weibliches Haustier, 11. mäßig warm, 12. Tonſtufe, 18. 
engliſcher Männername 15. Mündungsarm des Rheins, 15. 
orientaliſcher Männername, 17, Fremowort für Fluß, 18. Stadt 
in Belgien, 19. ländliche Beſitzung, 20. Name des Löwen. 21. 
Segelſtange, 23. Mineral. 27. Großſohn 28. weiblicher Vor⸗ 
nanne, 30. Futtermittel, 32. Einfahrt, 33. Schwur, 31. unge⸗ 
braucht, 35. Bad in Heſſen, 37. männlicher Vorname, 38. Ha⸗ 
fendamm, 39. Fluß in Thüringen, 41. unbequem, 43. Zahlungs⸗ 
art, 44. ungemuſterter Stoff, 45. Gefrorenes, 46. Widerſpruch, 
48. Lebensgemeinſchaft. 

Senkrecht. 1. Stadt in Bayern, 2. Halt, 3. gewerbliche 
Unternehmen, 4. Vierhänder (Mehrz.), 5. weiche Speise, 7. 
Feuerswerkskörper 8. unbeſtimmter Artikel, 10. Gerät für 
Walfiſchfang, 14. weiblicher Vortame, 15. Geſellſchaft, 18. Ge: 
wäßſer, 21. Wild, 22. Bierſorte, 24 griechiſcher Buchſtabe. 25. 
Herrſchertirel, 26. Frühlingsblume, 29. Tonſtuße, 31. Oper vor 
Lortzing, 32. Teil der Kirche 35. Kurzform für Eduard. 
Trocken vorrichtung, 38. Vorgebirge, 40. Heimtücke, 42. Was 
derſchnaps, 44. ſagenhafte Heldenmutter. 47. Teil des Ko⸗ 


Auflöfung des Gedanientrainings 
„Die Beweisurfunde“ 
a Der eben abgebildete Poſtſchein war keine Beweisurkund 
ſondern eine Fälſchung, da die Poſt vorſchriftsmäßig keinen 
höheren Betrag als 700 Mark zur Verſendung mit einer Peit: 
anweiſung zuläßt. 


Wie Tolitoi ftarb 


Von Alexandra Tolſt oi. f 
Tolſtois Tod nach der Flucht des Greiſes aus ſeinem 


Hauſe, das ihm der Zwiſt mit ſeiner Gattin unerträglich 
gemacht hatte, auf der einſamen Bahnſtation Aſtapowo, war 
der tragiſche Abſchluß eines großen Lebens. Die in ihrer 
Schlichtheit erſchütterndſte Schilderung dieſes Endes bietet 
uns ſeine Lieblingstochter und Vertraute Alexandra in 
:hren im Furche Verlag erſcheinenden Lebenserinnerungen 
„Wanderer in Ketten. — der Roman meines Elternhauſes“. 
Wir geben hier den Schlußabſchnitt wieder und bemerken 
zum Verſtändnis, daß nach der Kunde von der Erkrankung 
Tolſtois jeine Gattin und die übrige Familie in einem Extra⸗ 
zug erſchienen, Sofja Andrejewna aber nicht zu ihm gelaſſen 
wurde Alexandra hatte den Vater auf der Flucht begleitet. 
= 


Obwohl Berkenheim weniger als Nikitin und die an⸗ 
deren Arzte auf einen günſtigen Ausgang der Krankheit hoff⸗ 
ten, war er doch der geſchäftigſte. Er ordnete an, daß alle 
im Zimmer der Vaters verbliebenen Bilder und gepolſterte 
Möbel hinausgeſchafft wurden. Er ließ mich Hafergrütze 
kochen und versuchte ab und zu, den Vater ein wenig eſſen 
zu laſſen. Er hatte aus Moskau Kefir mitgebracht, und als 
der Vater es erfuhr, bat er, ihm davon zu geben, und trank 
ein halbes Glas aus. Als ich die Hafergrütze gekocht und, 
ebenſo wie es der Vater zu Hauſe gewohnt war, mit einem 
Eigelb verrührt hatte, reichte ich ſie ihm. Es freute und 
ermutigte uns alle, daß der Vater ein wenig davon aß. 
Wahrend wir uns der Pflege des Vaters hingaben und, 
bald verzagend und bald wieder Mut faſſend, die geringſte 
Beſſerung oder Verſchlechterung verfolgten, wimmelte es 
hinter den Wänden unſeres Hauſes von Berichterſtattern, 
die jedes Wort auffingen, ſo daß die Telegraphenbeamten 
nicht die Zeit hatten, alle aufgegebenen Telegramme abzu⸗ 
ſenden Es waren ſo viele, daß die „dringlichen“ nicht 
ſchneiler als die „einfachen“ befördert wurden. Die Film: 
operateure nahmen ununterbrochen alles auf, was ihnen 
vorkam: meine Mutter, die Brüder, unſer Häuschen, die 
Station Es erſchien der Starez an der Optina⸗Einſiedelei, 
Vater Marjonofij, und bat alle Familienangehörigen um 
Zutritt beim Vater, um ihn vor dem Tode „in den Schoß 
de orthodoxen Kirche“ zurückzubringen. 

Ich erfuhr das alles aus den Geſprächen in meiner 
Amgebung, einmal wäre aber auch ich ſelbſt beinahe in einen 
Film geraten Goldenweiſer, der im Vorraum Wache hielt, 
rieſ mich und ſagte, meine Mutter ſtehe auf der Treppe und 
bitte mich, für einen Augenblick zu ihr herauszukommen, um 
ihr Auskunft über den Geſundheitszuſtand des Vaters zu 
geben. Ich ging auf die Treppe hinaus und begann ihre 
Fragen zu beantworten, fie bat aber, ſie in den Flur hin⸗ 
einzulaſſen, wobei ſie ſchwor, fie würde nicht ins Haus her: 
eintommen. Ich war im Begriff, die Tür zu öffnen, als ich 
plötzlich ein Knattern vernahm, und als ich mich umwandte, 
erblickte ich zwei Filmoperateure, welche an der Kurbel des 
Apparates drehten. Ich wehrte mit den Händen ab und 
bat ſie, die Aufnahme zu unterbrechen, darauf wandte ich 
mich an die Mutter und veranlaßte ſie, ſogl ich wegzu⸗ 
gehen. „Ihr laßt mich nicht zu ihm,“ antwortete ſie 
auf meine Vorwürfe, „und da ſollen die Leute wenig⸗ 
ſtens glauben, daß ich bei ihm war!“ — 

An jenem Tage verſchlechterte ſich der Zuſtand mit einem 
Schlage. Alle waren ſich deſſen bewußt, daß es faſt keine 
Hoffnung mehr gab. Ich hatte aber die Empfindung, die 
Behandlung, die Einſpritzungen, der Sauerſtoff, die Einläufe 
verursachten dem Vater nur Schmerzen, ſtören ſeine Ruhe 
und verhindern ihn bei feiner inneren Arbeit, die ihn bei 
ſeinen Vorbereitungen auf den Tod ganz abſorbierte. Die 
Nacht vom 5. zum 6. November verbrachte er verhältnis⸗ 
mäßig ruhig Gegen Morgen betrug die Temperatur 37.3, 
das Herz war ſchwach. aber beſſer als am Vortage. Alle 
Aerzte, mit Ausnahme Doktor Berkenheims, der die Krank⸗ 
heit von Anfang an als hoffnungslos betrachtete, faßten 
wieder Mut und beantworteten unſere Fragen dahin, die 
Lage ſei zwar ernſt, aber nicht hoffnungslos. Um zehn 
Uhr kamen die von der Familie und den Aerzten aus 
Moskau herberufenen Mediziner Schtſchurowskif und Uſſow. 
Sie fanden den Zuſtand faſt hoffnungslos. 

Ich wußte das auch ohnehin, und obwohl alle am Mor- 
gen zuverſichtlicher waren, hoffte ich beinahe gar nicht mehr 
Alle ſeeliſchen und phyſiſchen Kräfte verließen mich mit einem 
Male Ich zwang mich nur mit Mühe, das Nötige zu tun, 
und konnte das in der Kehle aufſteigende Schluchzen nicht 
mehr aurüddämmen — — — In meiner Erinnerung fließt 
alles in einen einzigen Schmerz zuſammen. 

Er ſchien an jenem Tage von uns allen Abſchied zu neh⸗ 
men. Um ihn herum machten ſich die Aerzte mit etwas zu 
ſchaffen. Der Vater betrachtete liebevoll Duſchan Petrowitſch 
und ſagte mit Zärtlichkeit: „Lieber Duſchan, lieber Duſchan!“ 

Ein anderes Mal wurden die Laken gewechſelt, und ich 
ſtuzte dem Vater den Rücken. Und da fühlte ich, daß ſeine 
Hund die meinige ſuchte Ich glaubte, er wolle ſich auf mich 
ſtützen, doch er drückte mir feſt die Hand und wiederholte es 
dann noch einmal. Ich preßte ſeine Hand zuſammen und 
berührte ſie mit den Lippen, indem ich das aufſteigende 
Schluchzen zu unterdrücken verſuchte. An dieſem Tage ſagte 
der Vater der Schweſter und mir einige Worte, die mich aus 
meiner Verzweiflung aufrüttelten und mir in Erinnerung 
brachten, daß das Leben uns zu irgendeinem Zweck geſchenkt 
wurde, daß wir verpflichtet ſind, dieſes Leben. unabhängig 
von den Verhältniſſen, fortzuführen, und daß wir uns na 
Maßgabe unſerer ſchwachen Kräfte beſtreben müſſen, dem⸗ 
jenigen, der es uns geſchenkt hat, und den Menſchen zu dienen 
Das Bett ſtand in der Mitte des Zimmers. Die Schweſter 
und ich ſaßen daneben. Plötzlich erhob ſich der Vater mit 
einer energiſchen Bewegung und ſetzte ſich beinahe auf. Ich 
ging zu ihm., „Soll ich die Kiſſen zurehtrüden?“ — „Nein.“ 
jagte er, jedes Wort vernehmbar und genau ausſprechend: 
„Nein. Ich rate euch nur. das eine nicht zu vergeſſen. daß es 
auf der Welt viele Menſchen außer Lew Tolſtoi gibt, ihr be⸗ 
achtet aber nur Lew.“ Dabei ſank er wieder in die Kiſſen 
zurück. Das waren die letzten an uns gerichteten Worte. 

Der Zuſtand verſchlechterte ſich ſogleich. Die Herztätig⸗ 
keit wurde bedeutend ſchwächer, der Puls war kaum zu 
fühlen, Lippen, Naſe und Hände wurden blau, und das 
Geſicht wurde auf einmal mager, es ichrumpfte gleichſam ein. 
Der Atem war kaum zu hören. Alle glaubten. das wäre 
das Ende. Aber die Aerzte verloren noch immer nicht die 
Hoffnung oder taten jo. Sie ſpritzten etwas ein, führten 
Sallerſtoff zu, legten heiße Säcke auf die Extremitäten, und 
das Leben begann wieder zurückzukehren. Der Puls wurde 
cräftiger, der Atem tiefer. Nikitin hielt einen Sauerſtoff⸗ 
at Der Vater ſchob ihn beiſeite. „Das iſt unnütz.“ ſagte 
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er. Abends ſagte mir jemand, Vater Warſſonofij wünſcht 
mich zu ſprechen. Alle Angehörigen und Aerzte ſchlugen 
ihm ſeine Bitte, den Vater zu ſehen, ab. 

Es kam uns allen vor, als ob der Zuſtand des Vaters 
ſich gebeſſert hätte, und in uns erwachte wieder die Hoff⸗ 
nung. Man machte ihm einen Einlauf mit einer Salzlöſung. 
Der Vater empfand es als unangenehm, wenn die Aerzte 
ihn ſtörten, was er auch ein paarmal äußerte. Als Nikitin 
ihm einen Einlauf vorſchlug, um dadurch das Schlucken zu 
beheben, ſagte der Vater: „Gott wird alles fügen.“ 

Ein anderes Mal ſagte er: „Das ſind alles Dummheiten 
und Nichtigkeiten, wozu ſoll man ſich kurieren.“ 

Abends kamen die Brüder und die Aerzte ins Eh: 
zimmer. Datauf begaben ſich alle zur Ruhe und es blieben 
nur Berkenheim und Uſſow zurück. Ich ſchlief ein. Man 
weckte mich um 10 Uhr. Der Vater fühlte ſich ſchlochter. Er 
bekam keinen Atem. Man hob ihn auf die Kiſſen, und er 
jaß, von uns geſtützt, mit vom Bett herabhängenden Beinen 
da. „Es iſt ſchwer zu armen.“ ſagte er mühſam und heiſer. 
Man weckte alle. Die Aerzte ließen ihn Sauerſtoff ein⸗ 
atmen und ſchlugen Morphiumeinſpritzungen vor. Der Vater 
lehnte es ab. „Nein, das iſt nicht nötig, ich will nicht,“ 
ſagte er. Die Aerzte berieten untereinander und beſchloſſen, 
ihm Kampfer zur Hebung der ſchwachen Herztatigkeit zu in⸗ 
jizieren Als man den Stich machte, zog er den Arm zurück. 
Man jagte ihm, das wäre nicht Morphium, ſondern Kampfer, 
und er ließ es geſchehen. Nach der Einſpritzung ſchien eine 
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Beſſerung einzutreten. Er rief Serjoſcha heran. Serfoſcha!“ 
And als Serfoſcha ſich näherte, ſagte er: 

„In Wahrheit. . ich liebe viel... Wie fie...“ 

Das waren ſeine letzten Worte. 
aber, die Gefahr ſei vorüber. Alle beruhigten ſich und 
gingen ſchlafen, und nur diejenigen, die die Nachtwache 
übernommen hatten, blieben bei ihm. 

Ich hatie mich alle dieſe Tage nicht uusgetleidet und 
hatte faſt gar nicht geſchlafen, jetzt überkam mich ein der⸗ 
artiges Schlafbedürfnis, daß ich mich nicht beherrſchen konnte. 
Ich legte mich auf das Sofa und ſchlief ſogleich wie tot ein. 
Man weckte mich gegen Mitternacht. Alle hatten ſich ver⸗ 
ſammelt. Dem Vater ging es wieder [lehrt Erſt ſtöhnte er 
und warf ſich hin und her, das Herz arbeite faſt gar nicht 
mehr. Die Aerzte machten eine Morphiuminjektion. Der 
Vater ſchlief bis um halb fünf Uhr morgens. Die Aerzte. 
verſuchten noch verſchiedenes und ſpritzten erwas ein. Er lag 
auf dem Rücken und atmete oft und heiſer. Der Geſtchts⸗ 
ausdruck war ſtreng und ernſt, ich fand ihn wunderbar. 

Er ſtarb in aller Stille, 8 

Man ſprach davon daß man Sofja Andrejewna herein⸗ 
laſſen müſſe. Ich ging zu ihm hin, er atmete beinahe nicht 
mehr. Ich küßte ihm zum letzten Male das Geſicht und die 
Hände... Man führte die Mutter herein. Er war ſchon 
bewußtlos. Ich trat zur Seite und ſetzte mich auf das Sofa. 


Faſt alle, die im Zimmer anweſend waren, ſchluchzten ver: 


halten. Die Mutter jammerte und ſagte etwas. Man bat 
fie zu ſchweigen. Noch ein letzter Seufzer. Im Zimmer 
herrſchte Totenſtille. Plötzlich ſagte Schtſchurowſkij etwas 
mit lauter, ſchriller Stimme, meine Mutter antwor⸗ 
tete ihm, und alle begannen laut zu ſprechen. Ich 
wußte, daß er ſchon nichts mehr hörte — — — 


Als Fliegen noch Heldentum war 


Goethe als Flugpionier — Profeſſor Jungius lernt fliegen 


Luftreiſen können uns verwöhnten Europäern nicht 
mehr imponieren. Der „Zepp“ iſt um die ganze Welt ge⸗ 
flogen; beinahe hat er auch dem Nordpol einen Beſuch abge⸗ 
hattet, nachdem ſchon die kleine Norge“ darüber hinweg⸗ 
geflegen war. Und die Ozeane ſind längſt vom Flugzeug 
„bezwungen“ worden. Die höchſten Berggipfel ſind ebenſo 
wenig vor Höhenflugzeugen fiher wie die Stratoſphäre, der 
außerdem Freiballons und in abjehbarer Zeit vielleicht auch 
Raketen ihren Beſuch abſtatten, wenn das Glück den Ra⸗ 
ketenbauern etwas holder als bisher geſinnt fein wird.. 

Aber von 120 bis 130 Jahren war eine Luftreiſe noch 
Heldentum und beinahe Gortesläſterung. Damals lebte in 
Berlin ein ehrbarer Profeſſor am Friedrich-Wilhelm⸗Gym⸗ 
naſium, der ſich Jungius nannte und ſeinen Schülern ein 
vorbildlicher Lehrer mathematiſcher und phyſikaliſcher Pro⸗ 
bleme war. Jungius begnügte ſich nicht mit trockener Ge⸗ 
lehrſamkeit. Was die Theorie lehrte, das mußte praktiſch 
erprobt werden. Zu den Dingen, die es zu erproben galt. 
gehörte auch die neue Luftſchiffahrt. Zwar war die erſte 
Monigolfiere bereits 1782 emporgeſtiegen, und drei Jahre 
darouf war Herr Blanchard von Dover nach Calais geflo⸗ 
gen, und der ausgezeichnete Gelehrte Gar⸗Luſſac, 

dem wir prächtige Unterſuchungen über die 

Ausdehnung der Gaſe verdanken 
(mit denen Herr Profeſſor Jungius ſeine Schüler weidlich 
gequält haben mag .. .), hatte zuſammen mit Biot einen 
Höhenflug unternommen, der, wenn die damaligen Meß⸗ 
geräte richtig angezeigt haben ſollten, bis zu viertaufend 
Metern empor geführt hatte. Aber in Deutſchland war von 
der Fliegerei nur wenig zu merken. Wohl hatte es hier und 
da Modellverſuche gegeben; ſogar der Geheimrat in Wei⸗ 
mar, der Staatsminiſter Goerhe, hatte in ſeinem Garten 
ganz heimlich kleine Feuerbauons liegen laſſen; aber ſonſt 
gab es noch keinen deutſchen Luftſchiffer, und an die Aus⸗ 
nutzung des Ballons zu wiſſenſchaſtlichen Zwecken, die Herrn 
Profeſſor Jungius vorſchwebte, hatte ſich noch niemand in 
Deutſchland herangewagt. 

Da blieb Herrn Profeſſo. Jungius nichts weiter übrig, 
als ſein eigener Luftſchifftonſtrukteur zu werden. Mit pro: 
feſſoraler Gründlichkeit berechnete er ſein Fahrzeug, wählte 
die Rohſtoffe aus und bereitete ſich auf den Aufitieg vor. Der 
Berliner Kaufmann Gabain lieferte ihm für ſeinen Ballon 
einen beſonderen Taft. den der „Hoflackierer“ Knecht jo 
gründlich firniſſen mußte, daß er für Luft und Waſſer faſt 
undurchläſſig wurde. Nach len Zeichnungen des Profeſfors 
wurde der Taft zu einem Ballon geformt, der einen Gas: 
inhalt von rund 350 Kubikmetern erhielt 

Auch das Waſſerſtoffgas mußte ſich der Herr 
Profeſſor Selber herſtellen. 
Aber alle Schwierigkeiten Hurden erfolgreich überwunden, 


und am 16. September 1805 wurde der Ballon gefüllt. Das 


gab eine Aufregung in der preußiſchen Hauptſtadt, die da⸗ 
mals kaum viel größer als eine der üblichen märkiſchen 
Kleenſtädte war. Eine große Menge Zuſchauer hatte ſich ein⸗ 
geſunden. Profeſſor Jungtus wollte durch die Luft reiſen. 
Das verſprach ein Gaudi Die zu ſohen ſich lohnte, und kleine 
Madchen fragten ihre Mütter oder Gouvernanten, ob der 
Profeſſor auch den lieben Gott zu ſehen kriege. Kurz nach 
12 Uhr gab Jungius das Zeichen zum Aufſtieg, und unter 
allgemeinem Staunen bob ſich das leichte Fahrzeug raſch 
empor. Doch laſſen wir den kühnen Profeſſor ſelber er⸗ 
zählen: 
: „Schnell vertleinerten ſich die Gegenſtände der Erde 
meinem Blicke. Lange hielt ich Berlin im Geſichte, welches 
mir in dem weiten Geſichtskreiſe, den mein Auge überblicken 
konnte, in einer äußerſt verächtlichen Geſtalt, wie ein Häuf⸗ 
chen Steine am Wege, erſchien. Den Totalanblick der Erde 
weiß ich mit nichts Paſſenderem zu vergleichen als mit dem 
Anblicke des Vollmondes durch ein gutes Teleſkop. den Glanz 
abgerechnet. Alles hatte ſich geebnet und war zu einer 
Zeichnung geworden. Der Himmel über mir hatte eine 
reine dunkel⸗ſchwarzblaue Farbe. 

Unaufbörlich peitſchten Windſtöße meinen Ball 

und ſchleuderten die Gondel von einer Seite 

zu andern, 

und da hing ich und war's mir mit Grauſen bewußt, von der 
menſchlichen Hilfe ſo weit. 

Die Kälte nimmt ſtändig zu. Der Ballon ſteigt raſch. 
Leider läßt der Sturm die Gondel ſo ſehr ſchwanken, daß 
das Queckſilber des Barometers nicht zur Ruhe kommt Un: 
ter dem Einfluß der Sauerſtofſabnahme und der Kälte 
ſchlummert Profeſſor Jungius ſachte ein. Schlafend führt 
ihn der Ballon über die verwunderte märkiſche Erde. Aber 
alic guten Geiſter und 2 Sclaienden wohl adlinni. Der 


geringe Gasinhalt iſt durch die Höhenfahrt rasch vermindert 
worden. Verwundert reibt ſich der fliegende Profeſſor die 
Augen und bemerkt, daß ſein Fahrzeug der Erde ſchon wie⸗ 
der ganz nahe iſt: „Nach einigen Minuten ſchlug die Gondel 
knarrend und klirr in der Nähe von Müncheberg auf die 
Erde, und ich war n etwa fünf Minuten lang auf der 
Erde. und einmal ar über einen Teil eines Sees ge⸗ 
ſchleift, doch am En och mit 33 Pfund Ballaſt in der 
Gondel von be Jäger und einem Land⸗ 
manne, welche das ! tau um einen großen Feldſtein 
ſchlangen, feſtgehaltren.“ 

Die Reiſe hatte kaum anderthalb Stunden gedauert. In 
dieſer Zeit muß Jungius etwa 6700 Meter hoch geſtiegen 
jein, eine anſtändige, in der Geſchichte der Luftfahrt viel zu 
wenig gewürdigte Leiſtung, die nur deshalb 

ohne dene Schädigung des kühnen 
VLuftreiſenden 
verlief weil der kleine Ballon bald wieder landen mußte 
Eine Extrapoſt beförderte den erſten deutichen Höhenfuhrer, 
deſſen Wagnis höher einzuſchätzen iſt als das des Profeſſors 
Piccard, da noch gar keine Erſahrungen vorlagen, nach Ber⸗ 
lin zurück. In Friedrichsfelde wurde Junglus von einer 
begeiſterten Menge eingeholt. Sogar die Königin Luiſe 
ließ ſich den fliegenden Profeſſor vorſtellen. 

Aber zur Ehre des deutſchen Wiſſenſchaftlers muß ge: 
ſagt werden, daß Profeſſor Jungius ſich Do unbefriedigt 
über das wiſſenſchaftliche Ergebnis der erſten Berliner Luft⸗ 
reiſe äußerte. Die Meßgeräte waren damals für dieſe Zwecke 
höchſt unvollkommen. Für die Berliner jedoch war ein Held 
erſchienen, der von ihnen wie ein Wundertier verehrt wurde. 
Die ſportliche Leiſtung wurde auch damals ſchon höher ein⸗ 
geſchätzt als das wiſſenſchaftliche Ergebnis. And hätte Pro⸗ 
feſſor Jungius nicht ſelbſt über dieſe Luftreiſe ein Buch ge⸗ 
ſchrieben, das 1805 bei Friedrich Maurer in Berlin erſchien, 

dann wäre ſein Ruhm kaum auf die Nachwelt getommen. 

| Aber ſo haben wir doch noch erfahren, wie der erite deutſche 
Wiſſenſchaftler gluckhaft durch die Luft gereiſt it. W. M. 


. N 
— . 


Wie Amerika Frankreich ſieht 
„Ich kann Euch nur meine Liebe geben, 
weil ich weiter nichts habe“, ſpricht hier Marianne, wührend 
fie auf einem Berge Gold ſteht. Dieſe Karikatur bringt die 
omerikaniſche Zeitſchrift „Life“; fie keunteichnot mehr als viele 
Worte Amerikas Anſicht über Frankreichs „einnehmendes 
Weſen. 


Damals glaubten wir 


Artiſtenblut 


Von Gerhart Herrmann Moſtar. 


Noch vor einem halben Jahre waren ſie Arbeiter in 
einer Fabrik — leidlich bezahlt, leidlich glücklich. Dann 
wurden jie arbeitslos. Von diefem Zeitpunkt an ſaßen fie 
oft in den Gaſtwirtſchaften. Denn für den Gutverſorgten 
hat das öffentliche Lokal den Reiz der flüchtigen Lockung; 
dem Hoffnungsloſen wird es zur Heimat. 

Die Gaſtwirtſchaften taten denn auch wirklich alles, um 
Edouard und Yves zu zerſtreuen. Sie ließen nicht nur den 
billigen Wein ausſchenken, fie ließen überdies auf kleinen 
Podien oder auch nur inmitten des rauchigen Raumes aller⸗ 
lei Leute auftreten, die etwas darboten. Manchmal kam eine 
Sängerin, manchmal ein Taſchenſpieler, manchmal ein 
Akrobat. Die Leute wurden beklatſcht und durften bei den 
Gaſten ſammeln gehen. 

„Die verdienen doch wenigſtens etwas,“ ſagte Edouard 
einmal an ſolch einem Abend, „wir aber gar nichts.“ — 
„Es iſt bei uns in Frankreich noch nicht ſo ſchlimm mit der 
Arbeitsloſigkeit antwortete Mves. „In Deutſchland und 
England und Amerita iſt es viel ſchlimmer. Bei uns wird 
es ſchon bald anders werden.“ — „Ja, anders — aber auch 
nur ſchlimmer ... Wir können nicht länger auf den Zufall 
warten. Wir müſſen ſelbſt etwas tun,“ um zu verdienen.“ 
— „Was aber?“ „Was aber?“ — „Nun, ſo etwas zum 
Beiſpiel wie dieſe Künſtler hier. Sie verdienen ganz gut.“ 
—, Wir find doch keine Künſtler.“ — „Die hier ſind auch 
nicht immer welche geweſen. Wir könnens ja werden, Haſt 
du mir nicht mal erzählt, daß du ſo gut ſchießen kannſt?“ 

Jawohl, das konnte Yves. Er gab auch zu, daß man das 
ausnützen konnte. Aber er wollte nicht. Er meinte, es 
läge ihm nicht, öffentlich aufzutreten, ſich Beifall ſpenden zu 
laſſen, mit dem Hut in der Hand ſammeln zu gehen. An 
der Maſchine zu ſtehen als einer unter Tauſenden und 
genug damit zu verdienen, um ein Heim haben zu können 
und eine Frau — das wollte er. Aber das andere wollte 
er nicht. 

Es dauerte lange, bis Edouard ihn überzeugre. Aber 
es gelang ihm; vor allem dadurch, daß er immer nur auf 
die bittere Notwendigkeit hinwies — nie auch darauf, daß 
es ihn lockte. Es lockte ihn fo, daß er jede Angſt vergaß, 
jeden Sinn für Gefahr verlor. 

Sie machten es jo, daß Edouard dem Pves als lebendige 
Schießſcheibe diente. Edouard nahm etwa einen Apfel in die 
rechte Hand, und Pves ſchoß ihn unfehlbar aus den Fingern 
heraus, ohne die Hand zu treffen. Oder Edouard jetzte ſich 
einen winzigen Papphut aufs Haar und Dves ſchoß ihn 
herunter. nd als beſondere Attrattion hing ſich Edouard 
einen kleinen Ball vor die Bruſt, und darunter, vom Trikot 
verdeckt, trug er eine Stahlplatte, die den Körper ſchützte. 
Yves Kugel vernichtete den Ball. Vves ſchoß wirklich un⸗ 
glaublich gut. 1 

Sie traten nun ſelbſt 70 in den kleinen Lokalen, in 
denen ſie bisher als Gäſte geſeſſen hatten und hatten viel 
Erfolg. Auch klingenden Erfolg. Seltſam blieb nur, daß 
Yves an all dem keine Freude hatte. Er vermochte ſich nicht 
daran zu gewöhnen. Er wurde mißmutig und taute nur 
auf, wenn von einer Ausſicht auf Maſchinenarbeit die Rede 
war 
Edouard ging es umgekehrt. Obwohl doch Vves die 
Hauptperſon war, obwohl doch ves der eigentliche Beifall 
galt, obwohl doch Edouard nur der paſſive Teil war, wäh⸗ 
reno der Darbietung nur ſtill zu halten und nachher einzu⸗ 
yammeln hatte, denn Yves mochte das nicht tun — Edouard 
war dennoch von dieſem Leben berauſcht, fasziniert. Die 
geſpannten Mienen der Männer, die angſtvollen Augen der 
Frauen, die dem tollkuhnen Unternehmen zufahen, das 
Praſſeln der aufeinanderſchlagenden Hände, die heiſeren oder 
ſchrillen Rufe der Erregung und des Beifalls, das faſt qual⸗ 
volle Schweigen bei der letzten Attraktion mit dem Ball auf 
ſeinem Herzen — all das wurde ihm unentbehrlich, wurde 
ihm zum Inhalt ſeines armſeligen Lebens. Er träumte oft 


davon, an Stelie des wenigen, zufällig zuſammengewürfel⸗ 
ten Publikums der kleinen Kneipen einen rieſigen Saal mit 
Tauſenden gutgekleideten Menſchen vor ſich zu ſehen, und 
den Jubel und die Furcht dieſer Tauſend Gutgekleideten zu 
erleben. Aber jo oft er auch Yves davon ſprach. ihm vor: 
ſchlug, ſich an ein großes Varietee zu wenden — Yves wollte 
nicht. Immer wieder ſagte der kategoriſch und eintönig, es 
ziege ihm nicht. 

Einmal kam Edouard der Zufall zu Hilfe. Unter den 
jpäten Gäſten eines Lokals, in dem ſie auftraten, befand 
ſich der Direktor eines großen Unternehmens. Er ließ ſich 
den beiden vorſtellen und ſchlug ihnen vor, im Rahmen 
ſeines Programms probeweiſe aufzutreten. Ppes aber vers 
sagte auch hier — trotz Edouards faſt flehentlichen Bitten. 

Edouard indeſſen konnte einfach nicht mehr verzichten. 
Er griff zu einer halben Liſt: überredete Yves, das große 
Varietee wenigſtens einmal zu beſuchen. 

Als die erſte Hälfte des umfangreichen Programms 
vorübergeflirrt war mit rauſchender, faſt geliender Muſik, 
mit elegant hinſchwebenden Tänzerinnen, mit traurigen 
dreſſierten Tieren und den ſtolz⸗koketten „Voilas“ der ferti⸗ 
gen Akteure, die ihren angeſtrengten Atem mühſam ver⸗ 
argen, ihre noch zitternden Lippen mühſam zu einem 
leichten, ſieghaften Lächeln zwangen: da ſah Edouard auf 
Yves, der neben ihm ſaß, und wußte: er harte geſiegt. Zum 
eriten Male hatte Yves, den Arbeiter aus Schickſul und Nei⸗ 
gung, der Flitterglanz der großen Oeffentlichkeit, der Stolz 
der Waghalſigteit gepackt Seine ſonſt ſehr ruhigen, etwas 
gleichgültigen Augen blickten ſtarr zur Bühne hinauf, ſeine 
Hände, die anfangs breit, flach und ruhig auf ſeinen Schen⸗ 
keln gelegen halten, hatten lid, zu Fäuſten geballt. Es ge 
lang Edouard ohne viel Mühe, ſeinen Freund gleich nach 
der Vorſtellung auf die Bühne und zum Direktor zu 
ſchleppen. 

Sie hatten Glück. Morgen ſchon, ſagte der Direkior, 
könnten ſie auftreten — probeweiſe. Wenn ſie dem Publi⸗ 
kum gefielen, ſollten ſte bleiben. Ueber die Entlohnung 
werde man dann ſchon übereinkommen. Er nannte eine 
vermutliche Summe, die den beiden märchenhaft ſchien. 


* 


Edouard hatte gefürchtet, daß Yves wieder verſagen 
würde, ſobald er aus dem Saal, aus der ſüß ſtaubigen Luft 
des Varietees herauskommen und durch die herbſtgrauen 
Straßen in ihr enges, ſimples gemeinſchaftliches Quartier 


gehen würde. Aber er hatte ſich geirrt. Pves war wie 
8 Er erklärte Edouard ein über das andere 
Mal, daß er ſelbſt nicht mehr verſtünde, wie er ſich ſo lange 


habe ſträuben können. Er opferte am andern Tage all ſein 
Erſpartes (und er hatte viel mehr erſpart als Edouard), um 
fie beide neu einzutleiden und reiche, vornehme Trikots zu 
beſchaffen. Edouard hatte das gar nicht jo bedacht;, ihm 
ging es nicht um den elgenen Glanz, um den Flitterkram — 
ihm ging es um die Gefahr, die in ihm eine ſeltſame Wolluſt 
der Nerven erzeugte; er wäre von ſich aus mit der gleichen 
4 und Hingabe in ſeinem Straßenanzug aufgetreten. 
Jetzt aber mußte er zu feiner Ueberraſchung ſeſtttellen, daß 
Yves alles viel großzügiger und energiſcher anfaßte als er. 
Yves tat jeden Schritt mit der Hingabe und der Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeit eines Träumenden. 

Am Erfolg ihres Auftretens, am einwandfreien Durch⸗ 
führen und Gelingen ihrer Nummer zweifelten beide tags⸗ 
über keinen Augenblick. Am Abend erſt, als Yves ein Taxi 
nahm und vor dem Varietee angekommen, den Chauffeur 
bezahlte, ſah Edouard, daß die Hand des Freundes zitterte, 
wie ſie die Scheine hielt — es verwunderte ihn; zittern 
hatte er dieſe Hand noch nie geſehen. 

Sie bekamen eine kleine Garderobe zum Umkleiden: 
Yves beſorgte das mit jahriger Halt; Edouurd glaubte den 
Grund in den ungewohnten Kleidungsſtücken zu finden. Er 
hörte durch Vorhänge und Mauern bisweilen das Auf⸗ 


Die beiden Lächeln 


In ihrer ſtrahlenden Machtigkeit ſaß die Sonne im 
blauen Samt des Himmels. j 

Ich armjeliger Hund von einem Menſchen trabie ge: 
duck! meiner Arbeitsſtätte zu. 

Ich war auf einem Neubau als Taglöhner beſchäftigt, 
wo es nichts als brennenden Kalk, Kieſelſtaub, rohe und 
gemeine Worte gab. 2 j 

Widerwillig, von dem eiligſt heruntergeſchlungenen Mit: 
tagsfraß kommend ſchlürfte ich über das Pflaſter, ſchon tod⸗ 
müde von der Laſt des halben Arbeitstages, voll Ekel und 
Angſt vor den jehs Stunden Karrenziehen, die ihm noch 
folgten, bis die Glocke in der Bauhütte Feierabend bimmelte. 
Wie durch ein Tunnel voll Rauch und Geſtank ging ich, ſah 
nicht das Grün der Gärten, die Geſchäftsauslagen mit den 
ſchönen Dingen, fröhlich lachende Mädchen, Männer voll 
Würde, Kraft und Mut. 

Nur alles Schmutzige. Zertretene, Laſterhafte, Gemeine 

der Großſtadt, ihre eiternde Not, ihr ſchleimiger Haß gegen 
uns Arme trat grauſig bildhaft in mein Bewußtſein. Ich 
ſah den Grind, die Läuſe der tagsüber ſich jelöft überlaſſenen 
Gaſſenfugend, die verborgenſten Geſchwüre ſcheu oder frech 
vorbeiſt reichender Dirnen, die ſchmähliche Lumpenkleidung 
der Bettler Ich erblickte Arbeitsloſe, die vor Hunger beim 
Gehen einknickten wie Gehängte, ſchwangere Frauen, aus⸗ 
gemergelte Greiſe, in deren im Elend erſoffenen Augen 
meine Zukunft zu leſen war. Ich roch verfaultes Bettſtroh, 
Fetzenlager unter Brückenpfeilern, und in Kanalgängen 
Jauchegeſtank, Armeleutegeruch der Zinskaſernen. Ausat⸗ 
mung tauſender vereiterter Lungen, Fuſelhauch ſich mit Schnaps 
Betäubender. Es gab keine Freude keine Hoffnung, kein 
Gluck. Und wenn ſchon, dann nicht hier unten, dann irgend⸗ 
wo in einer anderen Sphare. 
Auf meinen Haß ſtürzte noch namenloſes Grauen. Wie 
in die Nacht vererrte Tagvögel irrten verzweiflungsvoll 
meine Augen umher Aus einem Fenſter grinſte das breite 
Geſicht eines Mannes auf mich herab. Lachte er über mich? 

„Du Satan! Du hölliſcher Gauner!“ | 

Ich ſchrie es über das wahnſinnige Toſen der Großſtadt 
hin und meinte, alles müſſe auf einmal in Schweigen ſinken, 
und nur der Schrei meiner Seele wäre vernehmbar. 

Aber der Mann konnte auch über ſich lachen, über ſein 
Elend, über ſeinen Jammer, hier in dieſer verfluchten Welt 
leben zu müſſen, nachdem er vielleicht vorher viele Tage 
geweint harte. 

Beihami ſchlichen meine Blicke von ſeinem Geſicht weg, 
Öliepen an einem anderen Fenſter hoch in der Himmelsnähe 


haften. Hinter dünnen Schutzgirtern. aus Zierblumen auf⸗ 
tauchend lehnte ein kleines Mädchen. Auch es lachte und 
griff dabei mit den Händchen hinaus in die goldene Luft 
des Sommers — — — 

Da ſpürte ich es plöglich wie Wald um mich wehen, Wie⸗ 
ſenduft ſchmeichelte ſich an mich heran, Waſſer aus ſilbernen 
Quellen kühlte Wunde um Wunde, Sonne hatte auf einmal 
eine jo holde gütige Hand, und die Menſchen waren jo rein 
von nz ze und Schmutz — — — 

nd langſam ging ich ruhig, gelaſſen, ohne 
und Lebensüberdruß dh . — N 


Haß, Angit 


N 


Erdbeben 
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Zu Pferd von Paris nach Monte Carlo 
Mlle. Dorange, die durch ihre Diſtonzritte berühmt gewordene 
franzöſiſche Amazone bei ihrem Start in Paris, von wo aus ſie 
hoch zu Roß nach Monte Carlo reiten will. Natürlich bereitet 
gerade die jetzige Jahreszeit mit den aufgeweichten Straßen im 
Norden und den verſchneiten Gebirgsübergängen im Süden einem 

ſolchen Parforce⸗Ritt beſondere Schwierigkeiten. 


rauſchen des Beifalls, den die neuen Kollegen bekamen, wie 
das Anbranden einer Welle; in ihm (und auch in Yves) 
war ein Gefühl, als wäre er ein Schiff, das leicht hinaus⸗ 
tanzte in das Meer, von dem dieſe Wellen winzige Teile 
waren Vorboten einer namenloſen Herrlichkeit; Edouard 
warf Blicke des Stolzes auf Yves: er. Edouard, hatte ihn 
gewandelt, hatte ihn vom ehrgeizloſen Durchſchnitisarbeiter 
zum bedeutenden Mann gemacht, auf den der Ruhm mar 
tete; mochte diefer Ruhm Yves gehören: ihm: Edouard, 
gehörte das Verdienſt 

Ehe ſie ſichs verſahen, ſtanden ſie auf der Bühne. 

Edouard umſchloß den Apfel leicht mir den Fingern und 
blickte feſt auf den Lauf von Does’ Piſtole. Da wurde er 
blaß, mußte an ſich halten, um den Apfel nicht fallen, die 
Hand nicht ſinken zu laſſen: die Mündung des Laufes zit⸗ 
terte, ſchwankte ganz leiſe hin und her, ganz leiſe, aber es 
war ausreichend., um — — 

Yves ſchoß. Der Apfel rollte zu Boden. Edouard zuckte 
zuſammen — im nächſten Augenblick ſtand er wieder ruhig, 
ſetzte ſich den Papphut auf. Das Publikum hatte nichts von 
der Sekunde der Faſſungsloſigkeit bemerkt. 

Zum zweiten Male ſchoß Yves. Der Papphut fiel. Das 
Publikum klatſchte Beifall. 
yes zielte auf den Ball. Blickte ebe er abdrüdıe, noch 
einmal ins Publikum, an Frauenhänden ſah er Steine 
ſchimmern, oder waren es Augen in Frauenköpfen — — er 
lächelte ſtrahlend, zielte wieder, leiſe ſchwankte die Piſtole, 
feſt ſtand Edouard — — 

Der Schuß fiel. Der Ball war unverſehrt. Edouard 
knickte in die Knie, brach zuſammen, lag auf dem Boden, 
erwas Rotes rieſelte 


* 


Vorhang. Sanitäter. Arzt. Rauſchen aus der Menge 
vor dem Vothang . 1 

„Ein Schuß in den Leib,“ ſagte der Arzt. „And hier: 
ein Streifſchuß durch Haar und Kopfhaut — und da: das 
Handgelenk zerſchmettert ...!“ 

„Alſo war er ſchon zweimal getroffen,“ ſagte der Direk- 
tor, „und hat nichts geſagt!“ 

Sofort ins Krankenhaus, zur Operation“, befahl der 
Arzt. Sie trugen Ebouard von der Bühne, 
Der Direktor ſah Yves an: Zweimal getroffen und 
nichts gejagt. Der hat Artiſtenblut. Sie nicht ...!“ 


Grabinſchriften 
Grabſchrift eines Vielſchreibers 
Er rief, als ſchon der Tod ihn gepackt: 

ein Weilchen laß mich noch bleiben: 
ich mache nur mit dem Verleger Kontrakt, 
ein Buch übers Jenſeits zu ſchreiben. 

* 


Einem Beamten. 
Wie gerne ließ er ſich vertreten, 
der nun in kühler Erde ruht; 
vielleicht, indes wir für ihn beten. 
liegt drunten nur ſein Subſtitut. 


R auf Erdbeben ſucht die griechiſche Halbinſel Chalkidite heim 
Ein Zeltlager⸗Dorf, das mitten in der Großſtadt Saloniki für die unglücklichen 
wurde, die in den letzten Monaten immer wieder von ſchweren Erdbeben betroffen 


Bewohner der Halbinſel Chaltidite errichtet 


wurden. — Jetzt wird wiederum eine neue 


Erſchütterung mitgeteilt. Da die Verbindungen abgeſchnitten find, weiß man nicht, on Opfer zu beklagen find. Die anhaltende 


Serie der Erdbeben hat die Bewohner ſo erſchreckt, daß viele von ihnen, denen eine Behauſung in 


freigemachten Gebäuden zuge 


wieſen wurde, es vorzogen, weiter in der primitiven Zeltſtadt zu verbleiben. 


Die Mühle 


Von Alfons Petzold. 


Er lag kurgemaß auf dem Liegeſtuhl, die ewig kalten 
Füße von dicken Filzdecken umhüllt, und ließ ſich von den 
warmen, guten Strahlenfingern der Sonne die kranke Bruſt 
maffteren. Seit der in der Volksheilſtärte für Tuberkuloſe 
war, kam es ihm vor, als wäre er wieder Lehrbub, der ſich 
beim „Liefernſahren“ tüchtig verkühlt hatte und von der 
nun toten Mutter gepflegt wurde, bis er ſo weit 
war, um in die ſtaubige, lungenvernichtende Atmo⸗ 
ſphäre der (ecabrik zurückkehren zu können. 

In dieſem Erholungsheim, in dem 200 krante Menſchen 
der Wiedergeneſung von einem mörderiſchen Uebel ſehn⸗ 
ſüchtig entgegenarmelen, hatte alles die Weisheit und Liebe 
von mütterlichen Händen. Die Luft, die aus den Waldern 
kam, die Pflegenonnen, die lichtvollen großen Säle, die 
Aerzte mit ihren forſchenden Augen, aus denen ein ſtändiger 
Troſt ſprach, und die Mitpatienten ſelbſt, denen ein gemein⸗ 
ſames Leid die Herzen mild und freundlich machte. 

Wenn er nun ſo dalag mit geſchloſſenen Augen, einge⸗ 
bettet in Ruhe und Frieden, ging er oft gern den Weg 
ſeines Lebens zurück und wunderte ſich darüber, daß er, der 
fleißige Arbeiter, nicht mehr an der Drehbank ſtand, die 
ſtechende Bruſt an den Griff gepreßt, der mit röchelndem 
Laut kunſtvolle Wunden in das friedliche Holz biß. 

And dann blieb er gern bei der Stunde ſtehen, wo die 
ſchon jahrelang erkrankte Lunge verſagte und mit ihrem roten 
Blute das Holz, die Drehbank und den Fußboden rot beizte. 

Wochenlang lag er nun ſchon hier, ohne daß die Aerzte 
die geringſte Beſſerung bei ihm konſtatieren konnten. 

Bei jeder Unteriuhung hörte er das ſtereotype „ſtatus 
tem“ und fühlte die Blicke des Arztes mitleidig auf ſich ruhen. 

Einmal vrjahte ſein ſcharfes Ohr, das gewohnt war, im 
tojenditen Raderwerk der Werkſtutt das Wort des Nachbarn 
aufzufangen, ſein Todesurteil, das der Oberarzt einem Aſſi⸗ 
ſtenten zuraunte: „Schade, da iſt nichts mehr zu machen. 
veralteter Fall, der Katarrh ſchreitet fort...“ 
Tagelang murmelte er dieſes vor ſich hin, und es ſchien 
ihm, als ſpräche er es einem anderen vor und ihn ſelbſt 
ginge es gar nichts an. Aber dann wußte er wieder, daß 
der andere er ſelbſt war, vor dem er ſtand wie vor einem 
tiefen, waſſerlaſen Brunnen, aus deſſen unheimlicher Stille 
es emporklang: „Du mußt ſterben, bald ſterben!“ 

And er fand ſich damit ab, gewohnt, dem harten Leben 
zu gehorchen, wie er es von Kindheit an nicht anders wußte 

Manchmal noch, meiſtens wenn ein Mitpatient Heil 
auflachte, oder zuweilen, wenn die Sonne über der nebel⸗ 
und dunſtfreien Landſchaft ſtand und ſein Blick an dem 
. Wachſen einer Blume oder eines Baumes hängen 

ieb, fuhr ihm auf einmal ein brennender Blitz 
durch den Leib, jo daß ſein Herz zitterte. 

Sterben — und jo jung, kaum 28 Jahre alt. 

Und wenn er dabei an die Werkſtatt in der rieſigen 
Fabrik, an ſeine blanke Drehbank dachte, an die rieſige 
Transmiſſionsſcheibe, die ſo blank geſcheuert war, daß er ſie 
immer als Spiegel benutzte, an ſeine Freunde und Kame⸗ 
rab n, die vor und hinter ihm, links und rechts bei den 
Fräs-, Hobel⸗ und Poliermaſchinen geſtanden hatten, nun 
eines anderen Kameraden waren, verblieb der bren⸗ 
nende Schmerz oft eine Stunde lang in ſeinem Herzen. 

So lag er nun den ganzen Tag auf dem Liegeſtuhl in 
den Stunden, da die anderen ſpazieren gingen, ſich und 
ſeinen Gedanken allein überlaſſen. — — 

Von der erhöhten Teraſſe aus, auf der er lag, konnte 
er das ganze Tal überſehen. Eine Welt im Kleinen. 

Und alles, was die geſamte Welt lebenswert macht, 
Schönheit, Schaffensfreude, Arbeit Jah er vor ſich in einem 
kleinen Ausſchnitt bildkräftig in Erſcheinung treten. 

In ſeiner nächſten Nähe erſchaute er einen Gärtner⸗ 
burſchen, der Roſenſtöcke okulierte, hinter dieſen erhob ſich 
ein breitäſtiger Kirſchbaum, über und über mit reifen 
Früchten bedeckt, die eine ſchmucke, tagfrohe Magd, auf einer 
Leiter ſtehend, einheimſte. Aus den Wäldern, die zu Seiten 
des Gartengrundes aufſtiegen, ſchellen Axtſchläge im ſtarken 
Rhythmus, umtönt von dem Geſang der Holgknechte, an ſein 
Ohr. In der Ferne, wo blaufilberne Rauchſäulen den Him⸗ 
mel mit den roten Dächern eines Dorfes verbanden, ſchnarrte 
Sägengeknirſch, rauſchte ein Mühlrad, hallte das glocken⸗ 
ſchallartige Gehämmer einer Schmiede. Und zwiſchen den 
gelb⸗grünen Getreidefeldern blitzten Sicheln in ſein Auge. 
Kinder ſchnitten dor: an den Grenzrainen Gras für Gais 
und Kuh. Und plötzlich fiel l 
jeine Seele, und er erkannte die Größe ſeines Lei⸗ 
dens, ſeines Elends, ſo wie es ihm nie in ſolchem 
Umfange zum Bewußtſein gekommen war. 

Sie alle da vor ihm, die ſeine Augen ſahen oder von 
deren Tun ein Ton verkündete, der Gärtnerburſche und 
Schmiedegeſelle, die kirſchenerntende Magd, die Holzknechte, 
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eine neue Schwere auf 
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Ein Gruß 
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Müllerburſchen und Bauern, deren Hände im Frühjahr dieſe 
weiten Felder mit Saatkorn geſegnet hatten, ja ſelbſt die 
Kinder, die Gras ſchnitten, ſie alle ſchufen oder hatten etwas 
geſchafft, etwas, das ihnen einen Teil Anſterblichkeit ver⸗ 
lieh, und wenn eines von ihnen jetzt plötzlich ſterben würde, 
etwas bliebe von ihm lebendig: die Kraft, die es kurz vor 
ſeinem Tode einem anderen Weſen übertragen hatte 

Und von ihm, der ſo untätig dalag und den Tod er⸗ 
wartete, was blieb von ihm übrig? Nichts. Im Augen⸗ 
blick, wo ſein Körper im letzten Kampf ſich ſtrecken würde, 
würde mihts mehr auf Erden von ihm künden, er war 
dann ein ausgelöſchter Buchſtabe, ſonſt nichts. 

Er hatte das Gefühl, als läge er ſchon im Grabe. Es 
ſchauerte ihn, trotzdem die Juliſonne hell auf ihn herabſengte. 

So lag er unter den Geneſungsfreuden und Zukunfts⸗ 
träumen der anderen mit ſeinem langſam dahinſterbenden 
Leib da und quälre ſeine arme Seele mit den Folterinſtru⸗ 
menten ſeiner Gedanken. Dazu kam noch, daß er keinen 
— ne] keinen Verwandten hatte, dem er ſich anvertrauen 
onnte. Dieſe völlige Vereinſamung war es auch, die ſeine 
Qual erhöhte, denn er wußte, kein Menſch würde ihm eine 
Träne nachweinen und ſeinen Namen trauernd nennen. 

Eine Frage klopfte unabläſſig an ſein armes Gehirn 
um Beantwortung War es denn wirklich nicht möglich. 
noch etwas zu ſchaffen, was ihn über ſeinen Tod hinaus 
werken ließ, was ſeinen Namen nicht ſofort nach der Beerdi⸗ 
gung ſeines Körpers von der Tafel des Lebens löſchte, als 
wäre er nie darauf geſtanden? Er grübelte und ſann nach 
und vergaß, daß er krank und dem Tode nahe war. 4 

Und nach langem Suchen und Herumtaſten war es wie 
ein zages Licht in ihm aufgefuntelt, und ſeine Not und 
ſuchende Sehnſucht ſchützten das Fünkchen vor dem Verlöſchen 
und fahren es zur hellen Flamme an. Er hatte gefunden, 
was er wollte Die Idee zu einem Werke, das er wohl 
noch fähig war zu jhaffen, und das ihn über den Tod Hin: 
aus triumphieren laſſen ſollte. Alle ihm noch verbliebenen 
Lebenskräfte ſammelte er für eine Stunde, in der er in den 


Wald ſchlich und dort mit qualvoller Mühe Rindenſtücke, 
Aeſte, Moos und biegſame Zweige einſammelte und heim⸗ 
ſchleppte. Dann kaufte er beim Krämer, der in der Heil⸗ 
anſtalt ſeine Ware feilhielt, Nägel, Kork und in Erman⸗ 
gelung des Drahtes einige Päckchen Haarnadeln und 
begann ſofort aus all den mannigfachen Gegenſtän⸗ 
den eine Miniaturwaſſermühle zu bauen. 

Nun war eine große Unraſt über ihn gekommen. Die 
frühere Ruhe mit ihrem einſchläfernden Händeſtreicheln, aber 
auch mit ihrem nagenden, alle Sinne folternden Qualen war 
dahin und hatte einem emitgen Tun Platz gemacht. das in 
einigen Tugen einen kunſtvollen Bau erſtehen ließ, über 
den die Mitpatienten ſtaunten, ohne zu ahnen, daß ihn 
die Hände eines Sterbenden ſchufen, um ein Stückchen 
Ewigkeit für ſeinen Namen zu erhaſchen. 

Und es war wirklich ein Kunſtwerk, was er erbaut 
halte. Eine regelrechte Waſſermuühle, jo hoch wie ein Tiſch 
und dementſprechend breit, mit Fenſtern, Türen, einem 
Schornſtein und einem prachtigen Schaufelrad, das nach 
luſtigen Wellen verlangte, um ſich baldigst zu drehen und 
ein kleines Metallhammerchen in Bewegung zu ſetzen. Ganz 
rief Im, Gehäuſe, im Dunkel des inneren Getriebes, hatte er 
an die Achſe eine leere Schneckenmuſchel gebunden, in der ſein 
Name eingeritzt ſtand und die Worte: „Das Leben iſt fo ſchön!“ 

Die Muſchel ſollte fein Herz voritellen. Auch über die 
Mühlentür hatte er ſeinen Namen geſchrieben und die Jag. 
reszahl, wo dieſes Werk geſchaffen wurde Das Aufſtelken 
der Mühle machte ihm keine Sorge. Durch den Gartengrund 
wanderte ein munteres Bächlein, dort, wo dies Bächlein 
mündete, wollte er ſeine Mühle verankern und deren Räder 
treiben laſſen. Aber die Anſtrengung der letzten Tage, die 
gewaltſame Anſpannung der Kräfte ließen ihn gerade in 
dem Augenblick zuſammenbrechen, als er, ſein Werk mit 
Hilfe eines anderen Patienten zum Orr des Aufſtellens trug. 
Er wurde ins Bett gebracht und gezwungen, ſich vollkom⸗ 
men ruhig zu verhalten, da der Arzt einen Blutſturz be⸗ 
fürchtete. Angeſtrengt horchte der Kranke. Jetzt mußte die 
Mühle bald am Platze fein und mit ihrem Gehämmer be⸗ 
ginnen. Durch die weit offenen Fenſter des Krantenhauſes 
og die Abendluft und brachte klingende Töne zu dem lau⸗ 
en Kranken. Der lachte ſehr lange ein frohes, geheimes 
Lächeln. Dann machte er eine Handbewegung — und ſtarb. 


Heimfahrt 


Von Lieſel Kaul. 


Samstagsabend Der letzte Wagen der Linie 9. die die 
Verbindung zwiſchen der Stadt und den vorgelagerten Dör: 
ſern herſtellt, iſt ſtark beſetzt. Irgendwo war eine beſondere 
Feſrlichteit. Ein Trupp junger Menſchen ſtürmt herein. 
Burſchen und Mädels mit blanken Geſichtern. Sie kommen 
auch von dem Feſte Ihr Scherzen und Lachen füllt den 
Wagen mit übermütigem Leben. 

Nach ihnen ſteigen zwei Männer ein. Ein jüngerer 
mit einem offenen, klaräugigen Jungensgeſicht und ein 
älterer mit etwas müden Zügen. Vater und Sohn. Sie 
nehmen einander gegenüber Platz. Der ältere etwas ſchwer⸗ 
fällig und mühſam, liebevoll unterſtützt von ſeinem Bes 
gleiter. Beide ſind im feſttäglichen Anzug, und es ſchwingt 
um fie ein Hauch von Wein und Zigarren. 

„Dir hat es doch auch gefallen, Vater?“ Und ein froher 
Blick aus jungen Augen heiſcht Antwort 

„Du biſt müde, Vater ...“ 

„Ja — ich bin ſo eigenartig müde Der ſchwere Wein. 
Ich bin das doch nicht mehr ſo gewöhnt.“ Wie eine Ent⸗ 
ſchuldigung iſt ſein mattes Lächeln. 5 r 
f „Schlaf ein bißchen; ich wecke dich wenn wir am Ziele 
ind.“ 
Noch ein dankbarer Blick, ein Kopfnicken. Der müde 
Vater lehnt ſich zurück, ſchließt die Augen. Langſam jinft 
ihm das Kinn auf die Bruſt. Der Hut rutſcht ihm tief in 
die Stirn. Auf feinen ruhenden Händen tanzen hüpfende 
Lichter. 

Die Straßenbahn rattert in die Nacht. Vorbei an 
kleinen Bergmannshäuſern, die in tiefem Schatten liegen, 
über Brücken und durch Bahnunterführungen. 

Der Alte ſchläft. Ab und zu gibt es einen Ruck durch 
leinen Körper, wenn der gleichmäßige Takt der Räder durch 
ein Bremſen, ein Halten, unterbrochen wird. 

Der Junge ſchaut hinaus ins Dunkel. Fauchende Autos 
mit ene ben Scheinwerfern geiſtern durch den Nebel. 
Die Bäume rechts und links an der Straße werfen blaſſe, 
dürre Schatten, und das Licht der hohen Bogenlampen iſt 
wie durch einen weichen, zarten Schleier verhüllt. 

Das junge Volk iſt inzwiſchen ausgeſtiegen. Im Hinz 
teren Teile des Wagens debattierten ein paar ältere Män⸗ 
ner über die letzten politiſchen Ereigniſſe. 
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Dr. Ritter und ſeine Gefährtin in ihrer luftigen Behauſung auf der Charles⸗Inſel der Galapagos⸗Gruppe. — Der Berliner Arzt 
Dr. Ritter lebt noch immer wie ein moderner Robinfon-Crufoe auf einem Eiland der Galapagos Inſelgruppe, fern von jeder 


Zipiliſation und ſoweit als nur irgend möglich den natürlichen Verhältniſſen angepaßt. 
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Der Junge ſchaut nach der Uhr. Die nächſte Halteſtelle. 
Noch zwei Minuten. Der Schaffner ruft die Station aus. 
Es tut dem Jungen leid, daß er den Vater jetzt wecken 
muß. Aber fie find dann ja ſchnell zu Hauſe, und morgen 
kann der Vater ſich ausruhen. — 

„Vater — komm, wir ſind da!“ 

Der Alte rührt ſich nicht. . 

Der Junge ſchüttelt den Vater an den Schultern — 
„Vater, wir müſſen doch ausſteigen!“ 

Nichts. 

„Vater! — — Pater!“ 

Die Fahrgäſte werden aufmerkſam. Der Schaffner 
fommt hinzu. Der Alte ſitzt ſteif und unbeweglich. Der 
Sohn verſucht, ihn hochzuheben, packt ihn an den Armen. 
Schwer und kraflos fällt der Körper nach vorn. Fahraäſte 
ſpringen herbei, heben ihn auf. Eine kürze Anterſuchung: 
— Er atmet nicht mehr. — ö 

Tot. 

Ohne einen Laut, ohne einen Seufzer und ohne ein 
Stöhnen iſt er eingeſchlafen im Lärm der vollbeſetzten Elek⸗ 
triſchen, um nicht mehr aufzuwachen. ; 

Der Junge ſteht hilflos da, blaß bis in die Lippen, 
mit entſetzten Augen. „Was — was iſt denn das...“ — 
ſtammelt er vor ſich hin. 

Vier Männer haben den Toten hinausgetragen. Schwer 
und dunkel liegt er am Rande der Straße. Eine trübe La⸗ 
terne wirft ihr fahles Licht auf die Gräſer am Rain, die 
mit ſilberweiß glitzernden Rauhreifperlen beſetzt find. 

„Fertig!“ ruft der Schaffner. Der Wagen ſetzt ſich wie⸗ 
der in Bewegung. Er hat ſchon vier Minuten Verſpätung.. 

Der Junge aber, im feiertäglichen Anzug mit der feſt⸗ 
lichen Blume im Knopfloch, torkelt wie ein Betrunkener hin⸗ 
ter den vier Männern ber, die ihm den toten Vater vor⸗ 
antragen. Den toten Water, der ihn vor einer halben 
Stunde noch anlächelte: „Ja, es war ſchön, — ſehr ſchön.“ 


Wege zum Erfolg 


Da iſt kürzlich in Chikago folgendes paſſiert In einem 
an belebter Stelle ſtehenden vornehmen Hauſe wird plötzlich 
im zweiten Stock ein Fenſter mit ſolcher Heftigkeit geöffnet, 
daß die Scheiben mit lautem Klirren auf das Straßenpflaſter 
fliegen. Im zerbrochenen Fenſter gewahren die erſtgunten 
Paſſanten eine junge Dame, in deren ſchönem Geſicht töd⸗ 
licher Schrecken zu ertennen war In wilder Verzweiflung 
klammert ſie ſich an den Fenſterrahmen. Hinter ihr erſcheint 
das eben ſo erſchreckte Geſicht eines jungen Mannes, der ſich 
in höchſter Eile bemuht, eine Strickleiter am Fenſter zu be⸗ 
feſtigen. Nachdem das auch gelungen iſt, ſucht er die faſ⸗ 
ſungsloſe junge Dame zu bewegen, ſich daran herabgleiten 
2 laſſen. Mit furchtbarem Entſetzen blickt fie in die Tiefe, 

eht ſich noch einmal jäh um und läßt ſich mit einem angſt⸗ 
vollen Aufſchrei zur Erde nieder. Der junge Mann folgt 
ihr unmittelbar auf demſelben Wege. Da erſcheint am 
Fenſter ein eleganter Herr mit grauem Haar, der mit zornig 
heiſerer Stimme herunterruft: „Elende, du haſt mich be⸗ 
irogen und ſollſt es büßen!“ Er zieht ſeinen Renolver, ent? 
ſichert ihn und feuert mehrmals auf die beiden ſchreckgelähm⸗ 
ten Menſchen, ohne Nückſicht auf die dicht darum ſtehende 
Menſchenmenge. Seine Wut kennt keine Grenzen, er ſteigt 
auf das Fenſterbrett und klettert ebenfalls die Strickleitet 
herab. Die junge Dame bricht mit einem gellenden Enk⸗ 
jeßensichrei zuſammen. Der Galan zuckt merklich zuſammen. 
blickt auf die reglos Liegende und dann erwartet er mit dem 
Ausdruck äußerſter Eniſchloſſenheit im Geſicht den Herabkom“ 
menden. Jetzt hat dieſer den Boden erzeicht und richtet ohne 
lange Ueberlegung den Revolver auf ihn. Wrihredt weicht 
die Menge zurück und harrt in bangem Schweigen der grau? 
figen Dinge, die da kommen ſollen. Da ſpringt plötzlich und 
unerwartet die Dame auf, die drei Darſteller des Ehebruch 
dramas reichen ſich die Hände und rufen im Chor: „Ver, 
ehrte Herrſchaften, Sie ſahen ſoeben den Anſang eines neueſt 
Romans, deſſen Veröffentlichung das „Chikago Journa 

morgen begennt!“ — Mir einer höflichen Verbeugung ref 
abſchiedeten ſie ſich Darauf von den noch immer aufgekegte! 
Zuſchauern. Barth 
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Laurahütte u. Umgebung 


Belegſchaftsverſammlungen in der Laurahütte. 
⸗g= Am geſtrigen Freitag fanden im Wietrzykſchen Saale um 
10 Uhr vormittags und 4 Uhr nachmittags Verſammlungen der 
Boelegſchaft der Laurahürte ſtatt, die beide ſehr gut beſucht 
waren. Der Betriebsrat Kadlubek gab zunächtt einen Bericht 
über die augenblickliche außerordentlich ſchlechte Arbeitslage 
und über die Verhandlungen mit der Verwaltung über die Er⸗ 
mäßegung der Mieten in den Verwaltungshäuſern Die Mie⸗ 
ten in den vor 1918 gebauten Häuſern werden ab 1. Februar 
um 10—30 Prozent gekürzt, während die Mieten in den Neu: 
bauten auf der alten Höhe belaſſen werden. Ferner teilte er 
mit, daß in nächſter Zeit die Lohnſätze in den Eiſenhütten ge⸗ 
kündigt werden, was in den Grubenbetrieben bereits geſchehen 
iſt. Zum Schluß wurden folgende Reſolutionen geſaßt: Von 
der Wajewodſchaft wird gefordert daß ſic dafür ſorgt, daß die 
erwaltung die noch beſchäftigten Arbeiter gleichmaßig viel 
Schichten verfahren läßt, da jetzt einzelne alle Schichten verfah⸗ 
ren. während andere nur 6—7 Schichten im Monat arbeiten, 
Von der Verwaltung wird Herabſetzung der Mieten gefordert 
und Rückzahiung der zu viel gezahlten Mietsbeträge gefordert. 
Nach etwa 2,45⸗ftündiger Dauer wurde die Verſammlung ge⸗ 
ſchloſſen. 
500 Turnusurlauber auf Richterſchäche. 

Bei der letzten Lohnzahlung erhielten 500 Arbeiter der 
Richterſchächte die traurige Mitteilung, daß ſie ab 1. März 
einen einmonatlichen Turnusurlaub antreten müſſen. Mit⸗ 
Yin wurde die Zahl der Turnusurlauber auf einmal um 
3% Mann erhöht. m. 


Apothekendienſt. Am Sonntag, den 19. d. Mts., verſieht 
den Tag: und Nachtoienſt die Barbaraapothete auf der Beurhe⸗ 
nerſtraße, desgleichen den Nachtdienſt der kommenden Woche. 

Stiftung für die Penſionäre der Firma Fitzner. Anläßlich der 
Hundertjährigen Wiederkehr des Geburtstages des Begründers 
der Keſſelfabrik, des Kommerzienrat Wilhelm Fitzner, hat ſein 
Sohn, der Direktor der Nietenfabrik den Altpenſionaren der 
Keſſelfabrik einen Geldbetrag von 300 Zloty überwieſen, wel⸗ 
cher auf 28 Perſonen verteilt wird. 

Grubenunfall. Auf Ficinusſchacht wurde der Steiger Kro⸗ 
Kget auf der Förderſtrecke durch einen entgleiſten Förderwagen 
erfaßt und ihm dabei ein Bein ſchwer verletzt. welches m 
Knappichaftslazarett amputiert werden mußie. 

Drei Unfälle an einem Tage. In Richterſchächte paſſierten 
am Dienstag nicht weniger als drei größere Unfälle unter 
Tage. Einem Bergmann wurde das Bein gebrochen, zwei uns 
dere erlitten innere und äußere Verletzungen. 


Straßenuberſchwemmung. An der Unterführung der Schmal⸗ 
ipurbahn in Hugokolonte entſtand geſtern abend durch Bruch 


eines Hauptrohres der Waſſerleirung eine große Ueberſchwem⸗ 
mung, welche den Räder und Fußgängerverkehr für längere 
Zeit ſperrte. Das Poſtauto non Siemianowitz blieb in den 


Fluten ſtecken uno mußte durch ein Geſpann abgeſchleppt wer⸗ 
den. Durch den Druck des Waſſers wurde ein großer Teil der 
Pflaſterung ausge pült und es entstand ein großer Trichter. 


Geheimnisvolle Autofahrt. In der Nähe des Bahnüber⸗ 
gangs an der deutſchen Privatſchule in Siemianowitz iſt in den 
Morgenſtunden des Mititwochs ein etwa 17 jähriges Mädchen in 
bewußtloſem Zuſtand aufgefunden worden. 
chen zu ſich gebracht wurde, gab fie an, daß fie in Kattowitz 
wohnhaft iſt und eine Autopartie mit unbekannten Männern 
unternommen hat, die fie höchſtwahrſcheinlich mit irgendeinem 
Betäubungsmittel betäubt und dann aus dem Auto herausge- 
worfen haben. Gleichfalls meldete ſie den Verluſt ihres Hand: 
täſchchens und Hutes. Die Polizei iſt bemüht, dielen Vorfall 
zur Aufklärung zu bringen. m. 

Verhandlung gegen die Meſſerſtecher am Silveſter. Gegen 
die Meſſerſtecher aus Baingom Pyplatz. Korus und Cieluch. 
welche in der Silveſternacht bei einer Keilerei drei Perſonen 
unter Anderem dem Arbeiter Tomanek aus Michalkowitz durch 
Meſſerſtiche ſchwer verletzt hatten, war am Mittwoch im Be⸗ 
zirksgericht Kattowitz die erſte Verhandlung angeſett. Die Vor⸗ 
handlung zeitige ſchwerwiegende Momente, jo daß das Gericht 
zu der Ueberzeugung kam, die Verhandlung zu vertagen. 


Von der St. Antoniuskirche. Am morgigen Sonntag, Dion: 
tag und Dienstag begehen die Parochianen das 40 ſtündige Ge⸗ 
bet. Die Pfarrleitung giwt nachſtehende Gottesdienſtordnung bes 
kannt. Sonntag: 2—3 Uhr 3. Orden, Mütterverein, Miſſions⸗ 
Verein und Herz⸗Jeſu⸗Verehrer; 3—4 Uhr Marianiſche Jung- 
rauenkongregarlon, Cäcilienchor, St Agnesverein, Verein weibl. 
kaufm. Angeſtellte und Jungmanner und Jugendverein; 4—5 Uhr 
Roſentranzverein. Montug: 9—10 Uhr Euchariſtiſche Ehren: 
wache und alle Herz⸗Jeſu⸗Verehrer; 11—12 Uhr Schulkinder; 
2—9 Uhr 3. Orden, 3—4 Uhr Roſentranz, Mütter⸗ und Miſſions⸗ 
verein; 5—6 Uhr Marianiſche Jungfrauenkonaregation, Juno: 
mürnner und Jugendverein, Cäcilienchor. St. Aanesverein und 
Verein weibl. Angeſtellten; 6—7 Uhr deutſche Predigt und Se⸗ 
gensanbacht. Dienstag: 9—10 Uhr Euchariſtiſche Ehrenwache 
und alle Herz⸗Jeſu⸗Verehrer; 11—12 Uhr Schulkinder; 2—3 Uhr 
8. Orden; 3— 4 Uhr Roſenkranz⸗, Mütter⸗ und Miſſionsverein; 
4—5 Uhr Marianische Jungfrauenkongregannon, Jungmänner⸗ 
und Jugendverein, St. Agnesverein, Cäcilienchor und Verein 
wein, kaufm. Angeftellten. Beichtgelegenheit bietet ſich den 

ochtianen täglich vor⸗ und nachmittag m. 
eg: Freitiſch für arme Kinder im Knappſchaftslazarett. Da 
Knappfchaſtslazarett in Siemianowitz hat für Kinder von be⸗ 
Urftigen Arbeitsloſen Freitiſche eingerichtet. Zunächſt erhalten 
10 arme Kinder täglich Mittageſſen wenn möglich. ſoll die 
Zahl der Freitiſche jedoch erhöht werden. 

Wann kommen die reſtlichen Gehälter zur Auszahlung? Be⸗ 
kanntlich erhielten die Angeſtellten und Beamten der Vereinig⸗ 
en Königs: und Laurahütte am letzten Monatserſten nur 50 
Uropent ihrer Gehälter ausgezahlt. Innerhalb weniger Tage 
— der Reſt zur Aus zahlung gelangen. Trotzdem der Inte 
zer de Monat zu Neige geht, warten die Angeſtellten immer noch 
'gebens auf die zweite Gehaltsbälfte. m. 


g- Verein ſelbſtändiger Kaufleute. Am Montag, den 28. 
ruar, abends 8 Uhr, bält der Verein ſelbſtändiger Kaufleute 
0 Siemianowig im Vereinslokal Duda die fällige Jahres⸗ 

uptverſammlung ab Um zahlreiches Erſcheinen wird gebeten. 


(Arbeitsloſe werden im Akkord 
Die Pflichtdienſt⸗Arbeiten im Stadion Mir 
Planierungsarbeiten vorgenommen werden, 
Um raſcher dieſe Arbeiten 


eb 


Michalkowitz. 
gelchäft gt) 
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ditten nur langſam vorwärts. 


Nachdem das Mäd⸗ 


Ruhige sitzung des Schlefifchen Sejm 


Wihtigen Geſetzen für die Wojewodſchaft Schiefien Rechtskraſt verliehen 
Deuiſcher Antrag gegen Stillegung der Friedensgrube 


h. w. Die dreieinhalb Stunden Schleſ. Sejm des vorgsttrigen 
Nachmittags naren mit der Cccelgang zum Teil wichtiger Vor- 
lagen ausgefüllt. Das Haus hatte einige teils vom Warſchauer 
Parlament beſchloſſene, leils vom Staatspräſidenten dekretierte 
Geſetze für die Wojewodſchaft Schleſien anzunehmen. Von beſon⸗ 
derer Bedeutung für eine große Anzahl oberſchleſiſcher Gewerbe⸗ 
treibender war ein Antrag des Deutſchen Klubs, der ver⸗ 
einigten Chriſtlichen Demokraten und Nationalen Arbeiterpartei 
und der ſozialiftiſchen Frattion wegen der Verletzung der 
Autonomie durch das Antialkoholgeſetz. Dieſer 
Antrag fand gegen die Stimmen der Sanacja Annahme und bet 
ſeiner Behandlung ereignete ſich der einzige Swiſchenfall des 
Tages: Der Sanacjaabgeordnete Witozak machte einen belei⸗ 
digenden Zwiſchenruf zu dem Korfantymann Roguſzozak und 
Marſchall Wolny rief den bekannten Keifer darauf zur Ordnung. 
Er verwies auf den in der letzten Sitzung gefallenen Ausſpruch 
des Herrn Witezak, daß er eine Ehre darin erblicke, 
im Schleſiſchen Sejm zur Ordnung gerufen zu 
werden und teilte dem Apgrordneten mit, daß dies die letzte 
Verwarnung ſei, die er ihm habe zugehen laſſen, ohne aus ſeinem 
Verhalten im Parlament die Konſequenzen zu ziehen. 

Sonſt aber hatte die Tribüne — für deren Beſucher neuerdings 
übrigens, wie im Theater, die Pflicht zum Ablegen der Garderobe 
beſteht — wahrlich nichts und fie leerte ſich auch zuſehens. Selbſt 
der für die Zuhörer und — die „Polska Zachodnia“ eingebrachte 
Demonſtrationsantrag des Regieruagsklubs, in dem der Wojewode 
aufgefordert wird, Mitrel für die produktive Arbeits 
loſenfürſorge bereit zu ſtellen, konnte Die Herzen nicht höher 
ſchlagen laſſen. Er verpuffte, nachdem ſeine Tendenzen von 
Sprechern der Oppoſition feſtgenagelt wurden, ganz wirkungslos. 

Die Sanaeja hat immer noch nicht eingeſehen, daß die Zeit 
ſozialer Agitationsanträge längſt vorbei iſt. Soviel parlamen- 
tariſche Entſchließungen gegen Not und Arbeitsloſigkeit und trotz- 
dem foviel Elend im oberſchleſiſchen Lande! Nun weiß auch [don 
der Kumpel im fernſten Dorf, weshalb die Herren Abgeordneten 
der Sanacjafraktion immer wieder ſo ſchneidige Attacken reiten 


Es begann kurz nach drei Uhr mit einem Bericht der Finanz⸗ 
und der Rechtskommiſſion über die Anrechnung von Dienft 
jahren für die Beamten des Schleſiſchen Seim. 
Der in dieſen beiden Ausſchüſſen behandelte Antrag ſieht vor, 
daß den Beamten die Zeit, die fie im Kriege, im ſchleſiſchen Auf. 
ſtand und in ähnlichen nationalen Unternehmungen verbracht 
haben, auf die Dienſtjahre angerechnet werde. Bei Stimmenthal- 
tung der Sanacja fand die Vorlage in dritter Leſung Annahme. 

Sodann referierte Abg. Kapuscinski für die Kommiſſion für 
Arbeit und ſoztale Fürſorge und die Finanzkommiſſion über den 
Sangeſgontrag, in Schleſien öffentliche Arbeiten zur Be 
ſchäftigung von Erweobsloſen durchzuführen. Der 
P. P. S.⸗Abgeordnete Machej ſtellt den Agitationscharakter dieſes 
Antrages feſt, der gewiſſermaßen den Wojewoden desavouiere. 
Der hͤchſte Beamte des Landes müßte doch eigentlich wiſſen, was 
er zur Bekämpfung feines größten Uebels zu tun habe! Die Sanacja 
fordere die Verwendung aller Fonds zur Bekämpfung der Arbeits- 
loſigkeit. Man dürfe die Mittel für die Armen und andere Unter- 
ftüßungsbeoürftige aber nicht dazu brauchen, ſondern darüber 
hinaus Gelder bereitſtellen. Auch Abg. Dr. Glücks mann gibt 
jeiner Verwunderung Ausdruck, daß eine Fraktion dem Wojewoden 
ſagen müſſe, was zu tun ſei. — Kanuscinsti (Sanacja) ver 
ſucht die Ausführungen der Oppoſirionsredner über den demon ; 
ſtrativen Charakter des Antrags ſeiner Fraktion zu widerlegen. 
Schließlich findet die Vorlage einſtimmige Annahme. 

Abg. Kempka (Korfantyblod) brachte im Auftrag der Rechts 
tommiffton den Antrag des Deutſchen Klubs, der Vereinigten 
Chadecja und N. P. R. und der Sozialiſten ein, daß das Plenum 
die Verletzung der ſchleſiſchen Autonomie durch das Geſetz vom 
21. März 1931 über die Beſchränkung des Verkaufs alkoholiſcher 
Getränke feſtſtellen möge. Das Antialkoholgeſetz verleße den 
Artikel 8a des organiſchen Stalnts. Der Sanacjaabgeordnete Dr. 
Dabrows di ſpricht dem Schleſiſchen Sejm das Recht ab, Richter 
in eigener Sache fein zu dürfen. Abg. Roguſzeozak vom 
Korfantublock mucht den Zwiſchenruf, daß der Miniſter ſich ver ⸗ 
pflichtet habe, mit dem Schleſiſchen Sejm über die Einführung des 
Antialkoholgeſetzes zu verhandeln. Als Dr. Dabrowski ihn auf 
tordert, ihm das ſchwarz auf weiß zu bringen, ſagt Rogauſzezak: 
Ich bin Abgeordneter (pofel) und nicht Ihr Bote (pos faniec). 
Witczak macht darauf den Zwiſchenruf, daß R. ſich aum pos= 
tantec” beſſer eignen würde als zum „poſe “ worauf 
er vom Marſchall zur Ordnung gerufen wird. Der Antrag der 
Oppoſition wird ſchließlich gegen die Stimmen der Sanacja ange— 
nommen. 

Einſtimmige Annahme findet in erſter Leſung das Geſetzes⸗ 
projekt über die Weidegenoſſenſchaften. — Der Verordnung des 
Stantspräsinenten über die Bemirtſchaftong der privaten Soriten 


Sportneuigkeiten 


A. K. B. Laurahütte ſchlägt Naprzod Lipine 9:7, 
Zwar hätte das Reſultat 1214 für den A. K. B. lauten 
müfſen, wenn nicht der Ringrichter Swierzy, Kattowitz in nicht 
weniger als 3 Kämpfen dieſelben verſchoben hätte. Nachſtehend 


die einzelnen Ergebniſſe: (Erſtgenannt A. K. B.) Papierge⸗ 
wicht Pawlowski — Broszez. Erſterer verliert in der dritten 
Runde durch k. o. Fliegengewicht: Dulor — Pietret. Obwohl 


Dulok in allen 3 Runden hoch führte, erhielt er nur ein unent⸗ 
ſchieden. Bantamgewicht: Spallek — Diballa. Der Laurahütter 
gewann den Kampf bereits an der Wage. Den Freundſchafts⸗ 
kampf verlor er nach Punkten. Leichtgewicht: Ponanta — Ko⸗ 


niegnn. Dieſer Kampf wurde mit einem unentſchieden bewer- 
tet. Weltergewicht: Cieslit — Schidlok Sieger in der zweiten 


Runde Cieslik durch k. o. Weltergewicht: Wildner — Nowak 
Wildner ſchlug ſeinen Gegner vollkommen groggy. Urteil: An⸗ 
entſchieden!! (Lächerlich!) Mittelgewicht: Widemann — Zydek. 
Hoher Punktſieger Widemann. Halbſchwergewicht: Bohn — Pion⸗ 
tek. Stark benachteiligt wurde der Laurahütter, der trotz großer 
Ueverlegenheit den Sieg nicht zugeſprochen erhielt. 
07 Laurahütte — Wawel Antonienhütte. 

075 Elf tritt am morgigen Sonntag in Antonienhütte gegen 
Wawel an. Abfahrt der Laurahütter Mannſchaft um 12,30 Uhr 
ab Marktplatz. 


unters Dach zu bringen, beſchloß der Gemeindevorſtand, die Ar: 
beiten im Akkord zu vergeben. Innerhalb einer Wache trugen 
20 Mann einen Hügel für den Akkordlohn von 680 Zl. ab. m. 


Goktesdienſtordnung: 


Katholiſche Kreuzkirche. Siem ianowig. 
Sonntag den 19. Februar. 
Uhr: Für die Parochlanen. 
7.30 Uhr: Zur göttl. Vorſehung 
Familien. 
8.30 Uhr: Für verſt. Wilhelm Birkhahn. 
10.15 Uhr: Für die Verſt. aus der Fabrik Hanka. 
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wird durch Annahme in zweiter und dritter Leſung Gültigkeit für 
die Wojemodſchaft Schleſien gegeben. Die Verbeſſerungsanträge 
des Deutſchen Klubs und der Sozialiſten werden abgelehnt. — 
Hleichfalls in zweiter und dritter Leſung angenommen und fomit; 
für Schleſien in Geltung geſetzt werden die Verordnung über den 
Handel und den Beſitz von Waffen- und Munition vom 27. Oktober 
1932 und die Verordnung über die Aktiengeſellſchuften vom 8. De⸗ 
zember 1930. 

Zum Schluß bringt die Korfantypartei die Anfrage ein, mas 
mit den Rentnern geſchehen würde, die für die Gleiwitzer Knapp⸗ 
ſchaft die Beiträge leiſteten und nun ſeit dem 1. März keine 
Penſionen mehr erhalten. 


Demſcher Dringlichleilsenftag 


betr. Stillegung der Friedensgrube. 


Der Deutſche Klub bringt folgenden Dringlichkeitsantrag ein: 
Der Herr Wojewode wird erſucht, alle norwendigen Schritte 
zu unternehmen, um die bevorſtehende Stillegung der 
Friedensgrube in Friedenshütte zu verhindern. 
Die Dringlichkeit des Antrages iſt begründet mit der Sorge 
um das Los und das Daſein von mehr als 1700 Arbeitnehmern, 
des weiteren mit der Sorge um die Erilten; der Gemeinde 
Friedenshütte. Der eigentliche Urheber dieſes Antrages auf Still- 
legung der Friedensgrube iſt nicht die Rudaer Steintohlengewerk⸗ 
ſchaft, zu der die Grube gehört, vielmehr tft die Urſache zu fuchen 
in der Machtpolitik der Kohlenvonkention, die darauf abzielt, die 
Kohlenproduktion zu droſſeln, um auf dieſe Weiſe einen Kohlen⸗ 
mangel im Lande zu erzeugen. Man ſieht darin ein Mittel, um 
im Falle einer zwangsweiſen Herabſetzung der Kohlenpreiſe durch 
die Regierung die Preiſe trotzdem auf der jetzigen Höhe halten 
zu können. Aus dieſem Grunde dürſen die Behörden unter 
keinen Umſtänden die Stillegung der Grube genehmigen, wenn ſie 
nicht der Vorwurf treffen ſoll, die Politik der Kohlenkonvention 
zu Unterſtützen. 8 
Die Rudaer Steinkohlengewerkſchaft begründet den Antrag auf 
Stillegung der Friedensgrube mit der Uurentabilität der Anlage 
und mit Abſatzmangel. Der Beweis dafür iſt bis jetzt nicht ge⸗ 
führt worden. Auf Grund authentiſchen Materials kann nach- 
gewieſen werden, daß dem nicht ſo iſt. Die Leitung der Friedens⸗ 
grube hat bis vor kurzem noch jelbit ertlärt, daß die Friedens⸗ 
grube zu den rentabelſten Gruben der Geſellſchaft gehört. In der 
letzten Zeit ſind auch auf der Grube noch verſchiedene Bauten durch⸗ 
geführt worden. Die Friedenshütte ſelbſt nimmt täglich 700 To. 
Kohle von der Friedensgrube ab. Im Falle einer Stillegung der⸗ 
ſelben müßte die Kohle von einer anderen Grube herbeigeſchafft 
werden, wodurch ſich dieſelbe nur verteuern würde. Die Produk⸗ 
tion beträgt im Durchſchnitt eineinhalb Tonnen pro Kopf der Be⸗ 
legſchaft. Die Entwicklung en den letzten Jahren iſt folgende: 

Im Jahre 1923 waren 4080 Arbeiter beſchäftigt, die Kopf⸗ 
leiſtung betrug 0,6 To., im Jahre 1930 waren 1960 Arßeiter be⸗ 
ſchäftigt, die Kopfleiſtung betrug 1,35 To., im Jahre 1931 waren 
1670 Arbeiter beſchäftigt, die Kopfleiſtung betrug 1,4 To., im Jahre 
1932 waren 1650 Arbeiter beſchaftigt, die Kopfleiſiung betrug 
1,5 Tonnen. 5 5 

In Anbetracht dieſer Zahlen it die Stillegung der Friedens⸗ 
grube unbegründet. Hinzu kommt noch, daß die Produktionskoſten 
pro To. nur zirka 13 Zloty betragen, während Durchſchnitts⸗ 
Produktionskoſten über 17 Zloty pro To. betragen. Nach Aus- 
ſagen von Fachleuten, welche die Verhaltniſſe auf der Friedens⸗ 
arube gut kennen, iſt damit zu rechnen, daß im Falle einer 
Stillegung, wenn auch nur für kurze Zeit, an eine Wiederinbetrieb⸗ 
nahme infolge Bergſchäden nicht mehr zu denken fei- 

Der zweite wichtige Grund für die Behörden um die Stillegun 
der Friedensgrube zu verhindern iſt die überaus traurige Lage des 
Ortes Friedenshutte. Schon heute zählt Friedenshütte 3977 Ar⸗ 
beitsloſe dazu kommt noch eine große Anzahl Kurzarbeiter bei 
16 000 Einwohnern Die Einnahmen ſind um 50 bis 60 Prozent 
zurückgegangen. Im Falle einer Stillegung würde ſich die Zahl. 
der Arbeitsloſen um ein bedeutendes erhöhen, da ein großer Pro⸗ 
zentſatz der Arbeiter und Angeſtellten in Friedenshütte ſelbft woh⸗ 
nen. Beſonders iſt zu bemerken, daß auf der Friedensgrube nur 
wenige unverheiratete Arbeitnehmer beſchäftigt ſind. Der grotzte 
Teil find Familienväter mit zahlreicher Familie. Die Ausgaben 
fur öffentliche Fürſorge betragen in der Gemeinde Friedenshütte 
ſchon jetzt 35 000 Zloty monatlich Dazu kommt noch daß die Ge. 
meinde eine Seuchenbaracke nnd ein kommunales Gymnaſium, das 
ihr erhebliche Koſten verurſacht, zu unterhaiten hat. Es iſt daher 
zu hoffen, daß der Wojewode alles daran, ſetzt um die Stillegung 
der Friedensgrube zu verhindern. 

Der Dringlichkeitsantrag des Deutſchen Klups wurde 
ſtimmig angenommen. 


eing 


aus Siemianowiß 


Haller Bismarckhütte — Istra Laurahütte. 
Schmerathletitveranſtaltung im „Zwei⸗Linden“⸗Saal. 

Wie bereits verkündet, kommen morgen nachmittags 2 Uhr, 
die diesjährigen Schwerathletik⸗Meiſterſchaften im Ringer und 
Stemmen im Zwei⸗Linden⸗Saal zum Austrag Die Eintritts⸗ 
preiſe ſind recht mäßig. 

Stad.on Muslowitz — Hockeyklub Laurahütte. 

Auf der ſtädtiſchen Eisbahn in Laurahütte treffen am mor⸗ 
gigen nachmittag 2.30 Uhr. obige Mannſchaften in einem Freund⸗ 
ſchaftswettſpiel. 

07 Laurahütte zieht gleichfalls ſeine Mannſchaft von den 

Erprek-Rotalipielen zurück. 

Dem Beiſpiel des 1. F. C. Kattowitz. der ſeine Mannſchaft 
von den weiteren Spielen um den Expreß-Pokal zurückgezogen 
hat, folgte nun auch der K. S. 07 Laurahütte, der infolge 
mehrerer Verletzungen der Spieler gleichfalls den Beſchluß fahre 
die Mannſchaft von den reſtlichen Spielen zurückzuziehen. Das 
letzte Spiel trügt 07 gegen Wawel, Antonienhütte am ommen⸗ 
den Sonntag aus. Nach einigen Ruheſonntagen plant der K S. 
07 feine Mannſchaft für die kommenden Verbandsſpiele vorzu⸗ 
Bereiten. m, 


Katholiiche Pfarrkirche St. Antonius Laurahütte. 
Sonntag. den 19. Februar. 
6 Uhr für verſt. Anton Plaszezymonka, Eltern beiderſ und 
Johann Schymanietz. 
7.30 Uhr: für Verſt. der Familien Freitag und Kramer. 


8.30 Uhr: auf die Int des 3. Ordens und für ein Jahrkind 
der Familic Urban. 
10.15 Uhr für die Parcchianen. 


Montag, den 20. Jebruar 
6 Uhr: für verſt. Peter, Stanislaus und Julianne Kolton, 
Hedwig und Marie Kaganietz und Verwandtſchaft. 
6.30 Uhr: auf die Int. der Roſenkranzmitglieder. 


Evangeliſche Kirchengemeinde Laurahpütte. 
Sonntag Sexageſima, den 19. Februar. 

Kellelte für den Verband der evangel. Arbeitervereine in 
Polniſch⸗Oberſchleſien. 

9.30 Uhr: Hauptgotlesdienſt. 

11 Uhr: Kindergottesdienſt. 

12 Uhr: Taufen. 

Montag, den 20. Februar. 
Vortragsabend im Jugendbund. 


Aus der Wojewodſchaft Schlefien 


Offenhaltung der Friſeurgeſchäfte 
am kommenden Sonntag 
Der Friſeur⸗ und Perückenmacherverband gibt zur Kenntnis, 
daß am kommenden Sonntag, den 19. Februar, in der Zeit von 
8 bis 12 Uhr vormittags, ſämtliche Friſeurgeſchäſte, innerhalb 
des Bereichs der Wojewodſchaft Schleſien, für das Publikum 
offen gehalten werden können. 


0 Die Auflöſung der Generaldirektion 
der Fürſtlich Pleſſiſchen Induſtriedetriebe 
Drei Kohlengruben bleiben in Betrieb. 

Alle Augeſtellten in der Generaldirektion der Fürſtlich Pleſſi⸗ 
Ihen Verwaltung erhielten zum 1. März bezw. 1. April die Kün⸗ 
digung zugeſtellt. Die Kündigung ſteht im Zufammenhang mit 
der Auflöfung der Generaldirektion. Ab 1. April bleibt nur 
noch die techn. Verwaltung der Fürſtlich Pleſſiſchen Gruben. In 
Betrieb verbleiben nur noch 3 Gruben und zwar die Emma⸗ 
Grube, Boerſchächte und Trautſcholdſegengruve Alle anderen 
Gruben werden ſtillgelegt. 


1000 Bergardeiter der Friedensgrube 
kommen zur Entlaffung 

Geſtern fand beim Demo eine Konferenz ſtatt, in mei: 

cher die Stillegung der Friedensgrube behandelt wurde. Der 

Demo hat die Sachlage auf dieſer Grube geprüft und hat ge⸗ 

— den Betriebsrut und die Arbeitergewerkſchaften ver⸗ 

ändigt, daß der Floz Nr. 420 ſtillgelegt werden wird. Hier 

arbeiten 1000 Arbeiter, die am 1. März zur Entlaſſung kom⸗ 

men. In Betrieb verbleibt Flöz Nr. 350, woſelbſt 650 Ar⸗ 
beiter beſchäftigt ſind. 


Die Inkereſſengemeinſchaft 
baut in den Hütten die Löhne ab 

Die Intereſſengemeinſchaft iſt an die Betriebsräte in 

den Hütten mit dem Vorſchlag herangetieten, die bisherigen 

Löhne um 10 Prozent herabzuſetzen. Dieſer Vorſchlag be⸗ 

ieht ſich auf die Belegſchaften von fünf Hütten, Königs⸗, 

aura. Bismarck⸗, Falva⸗ und Hubertushütte. Die Be⸗ 

triebsrate lehnten natürlich das gemeine Anſinnen glattweg 

ab. Die Verwaltung hat das Anſinnen mit Abbau der Ber: 
waltungskoſten begründet. 


Wird die Ferrumhütte in Betrieb geſetzt? 

Angeblich ſoll die Schrauben⸗ und Eiſengußabteilung der 
Ferrumhütte am 1, März in Beirieb geſetzt werden. Die 
Hütte hat gewiſſe Aufträge bekommen, die fie ausführen 
1 und deshalb ſoll dieſe Abteilung in Betrieb geſetzt 
werden. 


Kattowitz und Umgebung 
Arbeitsiofe verhindern Sprengung von Notſchächten. 
Am Donnerstag gelangte vor dem Landgericht Kattowitz 
eine intereſſante Straſſache zur Verhandlung. Zu verantwor⸗ 
len hatten ſich, wegen Widerstand und Zufammenrottung, drei 
Arbeitskoſe und drei Frauen, wohnhaft in Eintrachuhütte, bezw 
Kochlowitz Amfaug September v. Is. ſollten dort eine An⸗ 
zahl von Notſchächten auf behördliche Anordnung geſprengt 
werden. Unter Anleitung eines Steigers wurde von mehreren 
Bergleuten die Sprengungsaktion eingeleitet. Hinzugezog en 
wurde noch ein Polizeibeamter, um den Sicherheitsdienſt auszu⸗ 
üben. Auf dem Gelände der Notſchachte fanden ſich neben an⸗ 
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deren Beſchäftigungsloſen, die dort nach Kohle buddelten, auch 
der Konrad Sprattek, Stanislaus Strzypczet, Franz Rother, die 
Valesfa Ogveczek, Emilie Sprattek und Gertrud Gas ein. 
Diele ſechs Perſonen ſollen die anderen Arbeitsloſen gegen den 
Steiger, den Poliziſten und die nach dorthin abkammandierten 
Bergleute aufgeſtachelt haben, welche umringt, und an den wei⸗ 
teren Sprengungsarbeiten gehindert wurden. Die Arbeitsloſen 
nahmen in ihrer Erbilterung eine fo entſchloſſene Haltung ein, 
daß dem Sprengkommando nichts anderes übrig blieb, als um 
verrichteter Sache umzudehren. Einer der Arbeitsloſen riß die 
glimmende Zündſchnur ſamt der Sprengkapſel aus einem der 
Schächte heraus, deſſen Sprengung erfolgen follte Auf Grund 
einer Strafanzeige hatten ſich nun die vorgenannten Perſonen 
zu verantworten. Nach Vernehmung der Zeugen wurden die 
beklagten Mänmer und Frauer wegen Widerſtand, Verhetzung 
und Zuſammenrottung zu je 6 Monatem Gefängnis verurteilt, 
— Zubilligung einer Bewährungsfriſt, für die Zeit von zwei 

ren : 


Ein hartnäckiger Liebhaber. Ein narriſch verkiebter Menſch 
iſt der Roman Nieſtroj aus Schoppinitz, der ſich in ſeinem Liebes⸗ 
taumel ſogar einer großen Anbeſonnenheit hinreißen ließ Am 
8. November v. Is. verletzte N. eine gewiſſe Anna Jaromin, die 
er als ſeine Braut betrachtete, nach einer heftigen Auseinander⸗ 
jetzung durch einige Meſſerſtiche erheblich, jo daß die Verletzte 
längere Zeit im Spital zubringen mußte. Weger biefer Tat 
hatte ſich nun der Liebhaber vor dem Kattowitzer Gericht zu 
verantworten. Nieſtroj war von Reue zerknirſcht und bekannte 
ſich unter Trauen zu der Tat. Er führte aus, daß er für das 
Mädchen eine heftige Leidenschaft empfinde und micht mehr von 
ihm laſſen könne. Die Jaromin führte vor Gericht aus, daß der 
Beklagze ſchon drei Selbſetmordverſuche unternommen habe und 
ſich ſpäter ſogar an ihr rächen wollte, obgleich fie nur dem 
Wunſch ihrer Angehörigen zu Willen war und ſich zu dem Lieb⸗ 
haber zurücthaltend verhielt, was dieſen erſt recht in die Wolle 
brachte. Der unglückliche Liebhaber erhielt nach Durchführung 
der Beweisaufnahme wegen ſchwerer Körperverletzung 7 Monate 
Gefängnis. Nieſtrof rief aus, daß das geliebte Mädchen für 
jeden Fall doch die Seine werden müſſe, ſelbſt wenn der Teufel 
den Teufel reiten ſollte. 


Königshütte und Umgebung 

Glatter Bürgerſteig verurſacht gefährlichen Sturz. Vor 
dem Hauſe an der ul. Cmentarna 28 ſtürzte die 691ährige 
Anna Kawa und brach den Arm, wodurch eine Ueberführung 
in das ſtädtiſche Krankenhaus erfolgen mußte. Die Schuld 
trifft in dieſem Falle den Hausbeſttzer G., der den glatten 
Birgerſteig nicht abgeſtumpft hat. 

Beſtrafung wegen Körperverlezung. Der Arbeiter 
Viktor Jagla aus Morgenroth hatte ſich vor oer Königs⸗ 
hütter Straffammer wegen ſchwerer Körperverletzung zu 
verantworten. Am 21. Juli v. Is. kam es auf der Arbeits⸗ 
ſtelle der Paulusgrube zwiſchen dem Angeklagten und ſei⸗ 
nem Mitarbeiter Oskar Pilot zu einem Streit, weil Pilot 
einen jugendlichen Arbeiter vor Jagla in N 1 9 7 Im 
Verlauf des Streites griff J. nach einer Kafſeeflaſche und 
brachte dem P. eine ſchwere Kopfverletzung bei Auf Grund 
der Verletzung verbrachte er vier Monate im Krankenhaus 
und leidet noch heute an epileptiſchen Anfällen. Weil der 
Angeklagte noch unbeſtraft iſt, ließ das Gericht mildernde 
Umſtände walten und beſtrafte J. mit 6 Monaten Gefängnis 
bei zweijahriger Bewährungsfriſt. 


Schwientochlowitz und Umgebung 

Tödlicher Unglücksfall eines Eiſenbahners. Ein folgen⸗ 
ſchwerer Unglücksfall ereignete ſich auf der Eiſenbahnſtrecke 
zwiſchen Brzeziny und Scharley. Dort wurde der 47 jährige 
Simon Nyba von einem Güterzug erfaßt und ſo ſchwer ver⸗ 
letzt, daß der Tod in kurzer Zeit im Spital eintrat. Wie es 
heißt, ſoll R. an dem kritiſchen Tage betrunken geweſen ſein. 
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. Bielſchowitz. (Die wilder Schachtanlagen Tor« 
dern ihre Opfer.) Ein folgenſchwerer Unglücksfall er 
eignete ſich auf einem der vielen Schachtanlagen in Bielſchowitz. 
welchem der 28jährige verheinatete Joſef Michalski von der ul. 
Wodna 160 aus Bielſchowitz zum Opfer fiel. Der junge Mann 
war dort mit dem Buddeln von Kohlen beſchäftigt. Plöglüh 
löſten ſich Erdmaſſen und verſchütteten den unten befindlichen 
Michalski. Nach längerer Arbeit gelang es den Verſchütteten, 
ieider nur noch als Leiche, zu bergen. Der am Tatort heran⸗ 
gerufene Arzt ſtellte gleichfalls den Tod feſt. Es erfolgte die 
Einlieferung in die Leichenhalle des Knappſchaftslazaretts in 
Bielſchowitz. 


Rundſunk 


Kattowitz und Warſchau. 
Gleichbleibendes Werktagsprog ra mm 
11.58 Zeitzeichen, Glockengeläut, 12,05 Prog rammanſage; 
12.10 Preſſerundſchau; 12,20 Schallplattenkonzert: 12,40 
Wetter; 12.45 Schallplatrenkonzert; 14,00 Wirlſchaftsnach⸗ 
richten; 14,10 Pauſe; 15,00 Wirtſchafts nachrichten. 

Sonntag, den 19. Februar. 
10,30: Gottesdienſt aus Groß⸗Piekar. 12,15: Morgenfeier. 
14: Religiöſer Vortrag. 140. Konzert. 14,40: Uplat⸗ 
ten. 15: Konzert. 16: Kinderfunk. 16,30: Briefkaſten. 
16,45: Stunde der Sprache. 17: Soliſtenkonzert. 18: Leichte 
Muſik. 19: Verſchiedenes. 19,10: Mrfikaliſches Zwiſchenſpiel. 
20. Abendmuſik 21.20: Sportnachrichten. 21,30: Klavpier⸗ 
muſtk. 22,20 Tanzmuſfik 


Montag, den 20. Februar. 
15,25: Nachrichten. 15,35 Leichte Mufit. 16,10: „Herz der 
Maſchine“ (Novelle). 16,25: Franzöſtſche Anterrichtsſtunde. 
16,40: Vortrag. 17: Nachmittagskonzeri. 18: Leichte Muſik 
18,50: Vortrag. 19,06: Verſchiedenes 19,25: Berichte. 20: 
Techniſcher Brieſtaſten. 20.15: Konzert. 20,35: Operette von 
Strauß. In der Pauſe: Sport und Prefie. 23,30: Tanzmuſik. 
Breslau und Gleiwitz. 
Gletichbleibendes Werktagsprog ram m 
20 Morgenkonzert: 8,15 Wetter Zeit, Waſſerſta nd, Preſſe; 
13,05 Wetter, anſchließend 1. Dittanstongert, 13,45 Zei 
a nt mit Schal 2 er Ergee dere 14.45 
erbedienſt mi platten; 15, ıfter landwi te 
licher Preisbericht, Börſe, Preſſe. et 
Sonntag, den 19, Februar. 
8,85: Hafenkonzert aus Bremen. 8,15: Orgefronzert aun 
Brieg 9,10: Nätſelfunk. 9,25: Schachfunk 9,50: Glocem 
geläut. 10: Kath. Morgenfeier. 11: Kleiſt⸗Anekdoten. 
11.30: Bachkantaten. 12: Mittagskonzert. 14: Berichte. 
14,10: Für die Landwirtschaft. 14,25: Volkswirtſchaftliche 
Tagesausdrüde. 14,40: Faſtnachtsbräuche, ihre Entſtehung 
und Deutung 15: Aus Freudenſtadt: Internationale 
Deutſche Shi: und Heeresmeiſterſchaften 1988, 
derfunk. 16. Unterhaltungskonzert. 17,35: Was ich auf 
einer Weltreiſe über Deutſchland hörte. 18.15: Aus Mainz 
Damenſitzung des Mainzer Ca rnevalpereins. 19: Hans 
er lieſt aus eigenen Werken. 19,30: Weiter: 19,40 
Militärkonzert. 20,45: Der Zeitdienſt berichtet. 21,15: In⸗ 
termezzo. 21,45: Mit Mandolinen und Gitarren. 22.35: 
Zeit, Wetter, Tagesnachrichten, Sport. 23: Unterhaltungs⸗ 
konzert aus Wien. 


Montag. den 20. Februar, 


15,90: Kin⸗ 


5: Engliſch 18,40: Der ienft berichtet. 
195 Die Auftragsmöglichkeiten für ſchleſi 

Wetter; anſchl.: ** 20: Geſchi Aben 
teuer um Schallplatten. : Wandlung einer hiſtoriſchen 
Stätte. 22: Zeit, Wetter Tagesnachrichten und Sport. 
22,25: Funkbriefkaſten. 22,35: Im Heimatlande der Olym⸗ 
piaden. 22.50: Wintertage im Nord Schwarzwald. 


Verantwortlicher Redakteur: Reinhard Mat in Kattowitz 
Verlag „Vita“ Sp. z. ogr. odp. Druck der Kattowitzer Buch⸗ 
druckerei ⸗ und Verlags ⸗Sp.⸗Ake. Katowice. 
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